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Dieser Band enthält folgende
Romane:

 



Manfred Plattner: Das Herz des Gletschers

Alfred Bekker: Zu stolz, um zu verzeihen

Alfred Bekker: Im Angesicht der Berge

 



 




  
Eva Niederbacher, die junge Tochter des Niederbacher-Bauern ist
mit dem Leiner-Peter verbandelt, einem Angehörigen der Bergwacht.
Eigentlich wollen die beiden heiraten, auch wenn das dem
Niederbacher-Bauern nicht so recht passt. Er hält nämlich nichts
von Peter; glaubt, dass Peter ein verantwortungsloser Hallodri sei.
Dies scheint sich schließlich auch zu bestätigen. Peter und seine
Kollegen retten mit dem Helikopter eine Gruppe von Bergwanderern,
die in Not geraten ist. Darunter auch Silke Mangold, eine
attraktive Städterin, die sich in Peter verguckt. Silke Mangold
arbeitet für ein Touristik-Unternehmen, das den Plan hat,
organisierte Bergtouren für Abenteuer-Touristen anzubieten. Sie
will Peter dafür von der Bergwacht abwerben und ist offenbar auch
privat an ihm interessiert. Eva Niederbacher trifft Peter - nachdem
sie bereits entsprechende Gerüchte gehört hat - im noblen
"Berghotel" in einer verfänglichen Situation an und ist daraufhin
tief gekränkt. Es kommt zum Krach zwischen beiden.
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Das Herz des Gletschers: Bergroman


von Manfred Plattner





Jonas Brandt will dem abgelegenen Ort helfen, sich zu
entwickeln. Ein Speicherkraftwerk in den Bergen bietet ungeahnte
Chancen. Aber Clara, die engagierte Wissenschaftlerin, hört auf den
Berg, den schon ihr Großvater sein Leben lang beobachtet hat. Und
der Berg hat Geheimnisse, wie der Projektmanager schmerzhaft
erfahren muss.
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PERSONEN

Brandt, Jonas: Ein charismatischer und ehrgeiziger
Projektmanager der Enervolt AG aus München. Er ist mit der Planung
eines großen Pumpspeicherkraftwerks im Gletschertal betraut und
glaubt fest an den technischen Fortschritt und die wirtschaftlichen
Vorteile, die das Projekt für die Region bringen würde.

Pichler, Alois: Der amtierende Bürgermeister des Gletschertals.
Er ist ein überzeugter und lautstarker Befürworter des
Kraftwerk-Projekts, von dem er sich eine blühende wirtschaftliche
Zukunft, Arbeitsplätze und eine modernisierte Infrastruktur für
seine Gemeinde verspricht.

Thalhammer, Clara: Die Protagonistin. Eine junge, engagierte
Glaziologin und Biologin, die nach ihrem Studium in Innsbruck
bewusst in ihr heimatliches Gletschertal zurückgekehrt ist. Sie
führt die wissenschaftliche Arbeit ihres Großvaters fort, indem sie
die Veränderungen des Gletschers und des Sees dokumentiert. Sie ist
die treibende Kraft des Widerstands gegen das geplante
Kraftwerk.

Thalhammer, Karl „Gletscherkarl“: Claras verstorbener Großvater.
Eine legendäre Figur im Tal, der als Bauer und Bergführer eine
tiefe, instinktive Verbindung zu den Bergen hatte. Ohne
wissenschaftliche Ausbildung war er der Erste, der die
Veränderungen des Gletschers systematisch mit Notizen und
Markierungen erfasste und seiner Enkelin die Liebe zur Natur
vermittelte.

Thalhammer Bauer (Claras Vater): Ein pragmatischer und
bodenständiger Bauer vom Thalhammer-Hof. Er liebt seine Tochter und
seine Heimat, steht ihren kämpferischen Plänen jedoch mit der
Nüchternheit und Skepsis eines Mannes gegenüber, der die harten
Realitäten des Lebens im Tal kennt.



ORTE

Gletschersee: Der unberührte, hochalpine See, der vom Gletscher
gespeist wird und das ökologische Herz des Tals darstellt. Er ist
der zentrale Ort von Claras Forschung und der geplante Standort für
das obere Reservoir des umstrittenen Kraftwerks.

Gletschertal: Ein abgelegenes, landschaftlich beeindruckendes
Hochgebirgstal in den Alpen und der Hauptschauplatz der Handlung.
Es ist die Heimat der Familie Thalhammer und einer kleinen,
traditionsbewussten Dorfgemeinschaft.

Hirtenhütte / Schutzhütte: Eine kleine, einfache und
unbewirtschaftete Hütte am Berg, die Wanderern und Hirten als
Zuflucht bei schlechtem Wetter dient. Sie wird zu einem wichtigen
Schauplatz für die Konfrontation und die unfreiwillige Annäherung
zwischen Clara und Jonas.

Thalhammer-Hof: Der seit Generationen im Familienbesitz
befindliche Bauernhof, auf dem Clara aufgewachsen ist und mit ihren
Eltern lebt. Er symbolisiert die tiefen Wurzeln, die Tradition und
das bodenständige Leben im Tal.



BEGRIFFE & ORGANISATIONEN

Albedo: Ein wissenschaftlicher Begriff, den Clara in ihrer
Arbeit verwendet. Er beschreibt das Rückstrahlvermögen einer
Oberfläche. Helle Oberflächen wie Schnee und sauberes Eis haben
eine hohe Albedo (reflektieren viel Sonnenlicht), während dunkle
Oberflächen eine niedrige Albedo haben und mehr Wärme absorbieren,
was die Schmelze beschleunigt.

Bürgerinitiative „Rettet das Gletschertal“: Die von Clara
gegründete Organisation, um den Widerstand gegen das
Kraftwerk-Projekt zu bündeln, Spenden zu sammeln und die
Öffentlichkeit über die ökologischen Gefahren aufzuklären.

Enervolt AG: Ein großer, einflussreicher Energiekonzern mit Sitz
in München, für den Jonas Brandt arbeitet. Die Enervolt AG plant
den Bau des Pumpspeicherkraftwerks und ist der finanzstarke und
politisch gut vernetzte Hauptgegner der Bürgerinitiative.

Gletschermilch: Die milchig-trübe Färbung des Gletscherbachs,
die durch feine Gesteinspartikel (Sedimente) entsteht, die der
Gletscher bei seiner Bewegung zermahlt und mit dem Schmelzwasser
abgibt. Eine Zunahme der Gletschermilch ist für Clara ein Indikator
für eine beschleunigte Gletscherschmelze.

Kryokonit: Ein Fachbegriff aus Claras Forschung. Es bezeichnet
den feinen, dunklen Staub (eine Mischung aus Ruß, Pollen,
Mineralpartikeln), der vom Wind auf die Gletscheroberfläche
getragen wird. Dieser Staub senkt die Albedo des Eises und
beschleunigt so die Schmelze erheblich.

Pumpspeicherkraftwerk: Das zentrale Bauprojekt, um das sich der
Konflikt dreht. Es ist eine Art „grüne Batterie“, die Strom
speichert, indem sie Wasser aus einem unteren in ein oberes
Reservoir (den Gletschersee) pumpt und bei Bedarf wieder durch
Turbinen ablässt, um Strom zu erzeugen. Das Projekt erfordert
massive Baumaßnahmen wie einen Staudamm und einen Tunnel durch den
Berg.





Kapitel 1: Das Echo am Gletscher

Die Stille war das Erste, was Clara bemerkte. Immer. Es war
keine leere, abwesende Stille. Es war eine Stille, die ein Gewicht
hatte, eine Präsenz. Eine Stille, die aus dem Ächzen von tausend
Jahre altem Eis, dem leisen Rieseln von Gestein an fernen Graten
und dem unhörbaren, aber spürbaren Atem des Hochgebirges gewoben
war. Hier oben, auf 2.400 Metern Höhe am Ufer des unberührten
Gletschertals, war diese Stille Claras eigentliches Labor.

Sie kniete am Rand des Sees, das Wasser so klar und kalt, dass
es in der tiefstehenden Morgensonne wie geschmolzenes Saphirglas
wirkte. Ihre Finger, obwohl von fingerlosen Wollhandschuhen
geschützt, waren steif vor Kälte, als sie die limnologische Sonde
langsam ins Wasser hinabließ. Das dünne Kabel rollte mit einem
leisen Surren von der Winde. Auf dem kleinen Display ihres
Messgeräts erschienen die ersten Zahlen: Temperatur,
Sauerstoffsättigung, Leitfähigkeit, pH-Wert.

Für Clara Thalhammer waren diese Zahlen mehr als nur Daten. Sie
waren die Vitalwerte eines lebendigen, fragilen Organismus. Sie
waren die Sprache des Sees, und sie hatte Jahre ihres Lebens damit
verbracht, diese Sprache zu lernen. Seit ihrer Rückkehr aus
Innsbruck vor drei Jahren war dieses wöchentliche Ritual ihre
heilige Pflicht. Sie war die Ärztin, die dem Herzschlag ihres Tals
lauschte.

Sie notierte die Werte in ihr wetterfestes Notizbuch, ihre
Handschrift eine saubere, präzise Mischung aus Zahlen und
Abkürzungen. Wassertemperatur an der Oberfläche: 4,2 Grad Celsius.
Ein halbes Grad wärmer als zur gleichen Zeit im Vorjahr. Ein
weiteres kleines, beunruhigendes Symptom auf der Fieberkurve des
Planeten, die sie hier oben so unerbittlich aufzeichnete.

Ihr Blick wanderte über den See hinauf zum Namensgeber des Tals:
dem ewigen, aber nicht mehr ganz so ewigen Gletscher. Er hing wie
ein erstarrter, türkisfarbener Wasserfall zwischen zwei schroffen,
schwarzen Felswänden. Sie kannte jeden Riss, jede Spalte in diesem
Eis. Sie kannte die dunklen Bänder der Moränen, die wie Jahresringe
von seiner langen, langsamen Reise ins Tal zeugten. Und sie kannte
die Markierungen, die sie und ihr Großvater vor fünfzehn Jahren in
den Fels geschlagen hatten, um sein Schrumpfen zu
dokumentieren.

Der „Gletscherkarl“, wie die Leute im Dorf ihren Großvater
liebevoll und spöttisch zugleich genannt hatten, war der Erste
gewesen, der die Veränderungen systematisch erfasst hatte. Er war
kein Wissenschaftler gewesen, nur ein Bauer und Bergführer mit
wachen Augen und einer tiefen, instinktiven Liebe zu seiner Heimat.
Er hatte Clara als kleines Mädchen mit hier hochgenommen, ihr die
Namen der Blumen am Wegesrand beigebracht und ihr das Flüstern des
Gletschers erklärt. „Hör genau hin, Madl“, hatte er immer gesagt.
„Der Berg red‘t mit dir. Du musst nur lernen, zuzuhören.“

Nun war sie es, die zuhörte. Aber sie hörte nicht mehr nur mit
dem Herzen, sondern mit der kühlen Präzision der Wissenschaft. Ihre
Doktorarbeit über die Auswirkungen des Klimawandels auf hochalpine
See-Ökosysteme hatte in Fachkreisen für Aufsehen gesorgt. Man hatte
ihr eine vielversprechende akademische Karriere in der Stadt
prophezeit, eine Stelle am Institut, ein Leben umgeben von
Gleichgesinnten, die ihre Leidenschaft für limnologische Daten und
Sedimentanalysen teilten. Aber sie war zurückgekommen. Zurück in
das kleine, abgelegene Tal, in dem sie aufgewachsen war. Zurück zu
den Menschen, die ihre Arbeit mit einer Mischung aus Respekt und
Unverständnis betrachteten.

Sie verstand sie. Für die meisten im Tal waren die Berge
entweder harte Arbeit oder eine malerische Kulisse. Die Sorgen der
Bauern galten dem nächsten Winter, dem Preis für die Milch, der
Frage, ob die Jungen im Tal blieben oder der Arbeit hinterher in
die Städte zogen. Die subtilen Veränderungen in der Zusammensetzung
des Planktons in einem eiskalten Bergsee waren für sie eine ferne,
abstrakte Wissenschaft. Wenn sie beim Dorffest versuchte, jemandem
zu erklären, dass die zunehmende Konzentration von Kryokonit –
feinem, vom Wind herangetragenem Staub, der sich auf dem Gletscher
ablagert – die Albedo, also das Rückstrahlvermögen des Eises,
verringert und so die Schmelze beschleunigt, sah sie nur in leere,
höflich lächelnde Gesichter. Für sie war der Gletscher einfach da.
Dass er jedes Jahr ein paar Meter kürzer wurde, war eine Tatsache,
so wie die Tatsache, dass die Winter milder wurden. Man nahm es
hin. Man passte sich an.

Aber für Clara war es alles andere als abstrakt. Sie wusste,
dass der See das Herz des Tals war. Sein Wasser speiste den
Wildbach, der die Felder bewässerte und das Dorf mit Trinkwasser
versorgte. Das Gleichgewicht war fragil. Eine kleine Veränderung
der Temperatur, eine geringe Zunahme von Sedimenten durch die
schnellere Gletscherschmelze, und das ganze System konnte aus dem
Takt geraten. Die seltenen Saiblinge, die nur in diesem eiskalten,
sauerstoffreichen Wasser überleben konnten, würden als Erste
verschwinden. Dann würden die Algenblüten zunehmen, die die
Wasserqualität verschlechterten. Es war eine Kaskade, eine
Kettenreaktion, die am Ende auch die Menschen im Tal treffen würde,
auf eine Weise, die sie sich noch nicht vorstellen konnten.

Sie zog die Sonde ein und begann mit dem nächsten Schritt: den
Sedimentproben. Mit einem speziellen Greifer, einem sogenannten
Stechrohr, holte sie einen langen Zylinder mit Schlamm vom Seegrund
herauf. Sie strich vorsichtig mit dem Finger über den feinen,
grauen Schlamm am oberen Ende. Es war wie das Lesen in einem
Geschichtsbuch. Jeder Millimeter erzählte von vergangenen Wintern,
von Felsstürzen, von der langsamen, aber unaufhaltsamen Erosion des
Berges. Doch in den oberen Schichten, den jüngsten Ablagerungen,
fand sie immer mehr feine Gletschermilch – ein klares Zeichen
dafür, dass der Gletscher in einem nie dagewesenen Tempo Material
verlor. Der langsame, sterbende Riese blutete aus.

Nachdem sie ihre Proben sorgfältig verpackt und beschriftet
hatte, gönnte sie sich einen Moment der Ruhe. Sie setzte sich auf
einen flachen, von der Sonne erwärmten Felsen, holte eine
Thermoskanne mit heißem Kräutertee und ein Stück Brot aus ihrem
Rucksack. Die Stille war wieder da, vollkommen und tief. Ein
Bartgeier zog hoch über ihr seine Kreise, ein einsamer Punkt am
makellos blauen Himmel. Dies war ihre Kirche, ihr Zufluchtsort.
Hier fühlte sie sich ganz. Hier oben, wo die Luft dünn und die
Probleme des Tals weit weg schienen, konnte sie klar denken. Sie
dachte an ihre Entscheidung, die Stelle in Innsbruck abzulehnen.
Ihre Kollegen hatten sie für verrückt erklärt. „Du wirfst deine
Karriere weg!“, hatte ihr Doktorvater gesagt. „Hier im Tal kannst
du doch keine ernsthafte Forschung betreiben.“

Vielleicht hatte er recht. Ihre Arbeit hier war einsam. Sie
hatte kein Team, kein modernes Labor. Sie schickte ihre Proben mit
der Post nach Innsbruck und wartete wochenlang auf die Ergebnisse.
Aber sie wusste, dass ihre Arbeit wichtig war. Sie sammelte Daten
von einem der letzten Referenz-Ökosysteme der Alpen, einem Ort, der
noch fast unberührt von direkten menschlichen Einflüssen war. Ihre
Datenreihe, die sie über Jahre aufbaute, war von unschätzbarem Wert
für die Klimaforschung. Das wusste sie. Aber es war ein stiller,
unsichtbarer Kampf, den sie führte, und manchmal, in Momenten wie
diesen, fragte sie sich, für wen sie ihn eigentlich kämpfte.

Als sie aufstand, um ihre Sachen zu packen, fiel ihr Blick auf
etwas, das nicht hierhergehörte. Etwas, das die perfekte Harmonie
aus Fels, Wasser und Eis störte. Etwa fünfzig Meter entfernt, am
felsigen Ufer, dort, wo eine kleine Landzunge in den See ragte,
blitzte etwas in der Sonne. Es war kein Glimmerschiefer, kein
Bergkristall. Es war ein unnatürliches, grelles Orange.

Neugierig ging sie näher. Ihr Herz begann ohne ersichtlichen
Grund schneller zu schlagen. Sie kannte jeden Stein hier oben, jede
Felsformation. Und dieses Orange war fremd. Als sie davorstand,
wich die Neugier einem kalten, unangenehmen Gefühl. Es war ein
Vermessungspflock. Eine dünne, stabile Eisenstange, etwa einen
Meter hoch, mit einer leuchtend orangen Plastikkappe. Er war tief
und professionell in eine Felsspalte getrieben worden, mit einer
Präzision, die auf Erfahrung schließen ließ.

Claras erster Gedanke war, dass es sich um eine Markierung der
Landesvermessung handeln musste, vielleicht für eine neue
Kartierung. Aber die waren normalerweise anders gekennzeichnet,
dezenter, oft nur ein Metallbolzen im Fels. Dieser Pflock schrie
seine Anwesenheit förmlich in die unberührte Landschaft hinaus. Er
war ein Statement. Sie zog ihr hochpräzises GPS-Gerät aus dem
Rucksack, dasselbe, das sie benutzte, um die Position ihrer
Probenentnahmen auf den Zentimeter genau zu bestimmen, und notierte
die exakten Koordinaten des Pflocks.

Sie blickte sich um, ihre Augen suchten das Gelände ab, nun mit
dem geschulten Blick einer Wissenschaftlerin, die nach einem
Muster, nach einer Anomalie suchte. Und dann sah sie ihn. Einen
zweiten Pflock. Weiter oben am Hang, vielleicht hundert Meter
entfernt, auf einer Linie, die quer zum See verlief. Ein kalter
Knoten bildete sich in ihrer Magengrube. Das war keine einzelne
Markierung. Das war eine Linie. Eine Trasse.

Sie vergaß ihre Müdigkeit, vergaß den langen Abstieg. Sie
begann, den Hang systematisch abzusuchen. Innerhalb einer halben
Stunde fand sie fünf weitere Pflöcke. Sie bildeten eine präzise,
unmissverständliche Linie, die sich vom Ufer des Sees den steilen
Hang hinaufzog, in Richtung des Grates, hinter dem das Nachbartal
lag. Es war die geplante Route für etwas Großes. Etwas, das hier
nicht hergehörte. Etwas, das die natürliche Topographie ignorierte
und eine Schneise durch die Landschaft schlug.

Ihre wissenschaftliche Neugier war nun einer wachsenden, kalten
Wut gewichen. Wer wagte es, ihr Heiligtum so zu schänden? Ohne
Ankündigung, ohne Erklärung. Das war nicht nur eine technische
Markierung, das war eine Invasion. Sie fotografierte jeden Pflock,
dokumentierte seine Position, seine Machart. Es waren keine
improvisierten Markierungen von Wanderern oder Bergsteigern. Das
war das Werk von Profis. Geologen oder Ingenieure.

Die Worte ihres Vaters vom letzten Dorffest kamen ihr wieder in
den Sinn, diesmal mit erschreckender Klarheit. Er hatte etwas von
„feinen Herren aus der Stadt“ gemurmelt, die sich mit dem
Bürgermeister getroffen hatten, hinter verschlossenen Türen. Es sei
um „Energie“ und „Zukunft“ gegangen. Damals hatte sie dem keine
große Bedeutung beigemessen. Das Gerede von der Politik war meist
nur heißer Dampf, große Pläne, die in den Amtsstuben geschmiedet
und nach der nächsten Wahl wieder vergessen wurden. Aber jetzt,
angesichts dieser stummen, orangen Soldaten, die in ihrer
Landschaft standen, bekamen die Worte ein unheilvolles Gewicht.

Der Abstieg ins Tal war anders als sonst. Die Schönheit der
Landschaft, die sie normalerweise mit jedem Schritt in sich aufsog,
wirkte nun bedroht, verletzlich. Jeder Enzian, jede Alpenrose am
Wegesrand war nicht mehr nur eine Blume, sondern ein potenzielles
Opfer. Das Rauschen des Wildbachs, der aus dem Gletschersee
gespeist wurde, klang nicht mehr wie ein Lied, sondern wie ein
Klagen. Sie stellte sich vor, wie das klare, kalte Wasser trüb
werden würde von Baustaub und Zement, wie die Forellen darin
ersticken würden.

Sie fühlte sich wie eine Wächterin, die einen Einbruch in ihr
Haus entdeckt hatte. Die Diebe waren noch nicht da, aber sie hatten
die Fenster markiert und die Türen ausspioniert. Und sie wusste,
sie würden wiederkommen. Und sie würden nicht nur mit
Vermessungspflöcken kommen. Sie würden mit Baggern, mit Bohrern,
mit Dynamit kommen.

Als sie am späten Nachmittag den Thalhammer-Hof erreichte, war
sie erschöpft, aber erfüllt von einer eisernen Entschlossenheit.
Ihr Hund, ein alter, treuer Berner Sennenhund namens Barry,
begrüßte sie mit wedelndem Schwanz. Ihr Vater saß auf der Bank vor
dem Haus und flickte ein Ledergeschirr, seine Hände, gegerbt und
von der Arbeit gezeichnet, bewegten sich mit langsamer, geübter
Präzision.

„Spät dran heut“, brummte er, ohne aufzusehen. Es war seine Art
zu sagen, dass er sich Sorgen gemacht hatte.

„Ich musste noch etwas erledigen“, sagte Clara und setzte sich
neben ihn. Die Nachmittagssonne war warm, aber Clara fror
innerlich. Sie holte ihr Handy aus der Tasche und zeigte ihm die
Fotos der Vermessungspflöcke.

Er blickte kurz auf das Display, seine Augen verengten sich.
Dann sah er wieder auf seine Arbeit. Aber seine Hände hielten
inne.

„Hab i mir‘s doch denkt“, sagte er leise, mehr zu sich selbst
als zu ihr.

„Was hast du dir gedacht, Papa? Was ist das? Wer war das?“

Ihr Vater legte das Geschirr beiseite und sah sie zum ersten Mal
richtig an. Sein Blick war ernst, die tiefen Falten um seine Augen
schienen noch tiefer als sonst. Er rieb sich über den stoppeligen
Bart.

„Die Herren vom Strom“, sagte er. „Von dem großen Energiekonzern
aus München. Die waren vor zwei Wochen mit dem Bürgermeister da.
Heimlich, still und leise. Haben sich alles von oben zeigen lassen.
Mit‘m Hubschrauber.“

„Und was wollen die?“, fragte Clara, obwohl die Antwort wie ein
kalter Stein in ihrem Magen lag.

„Sie wollen an Staudamm bauen. Oben am Gletschersee. Und an
Stollen durch den Berg ins Nachbartal bohren. A
Pumpspeicherkraftwerk, sagen‘s. Des größte in die ganzen Alpen.
Bringt sauberen Strom, sagen‘s. Und Arbeit. Und a Haufen Geld für
die Gemeinde.“

Claras Welt schien für einen Moment stillzustehen. Ein
Pumpspeicherkraftwerk. Das bedeutete, ihren See, dieses unberührte,
über Jahrtausende geformte Juwel, in ein industrielles Reservoir zu
verwandeln. Den Wasserstand künstlich zu heben und zu senken, je
nach Strombedarf im fernen Flachland. Das Ufer, die seltenen
Pflanzen, die Laichgründe der Saiblinge – alles würde zerstört
werden, ertränkt unter den Wassermassen oder auf dem trockenen
Schlamm zurückgelassen. Und ein Stollen durch den Berg … die
Sprengungen, der Lärm, der Staub, die Wunden in der Landschaft, die
über Generationen nicht heilen würden.

„Nein“, flüsterte sie. Es war keine Frage, keine Bitte. Es war
ein instinktiver, absoluter Widerstand.

„Doch“, sagte ihr Vater mit der unerbittlichen Nüchternheit des
Realisten. „Der Bürgermeister is Feuer und Flamme. Er träumt schon
von einer neuen Schule und einer asphaltierten Straße bis zum
letzten Hof. Er hat den Leuten im Gemeinderat das Blaue vom Himmel
versprochen. Und viele im Dorf werden ihm glauben. Arbeit und Geld,
Madl. Des sind starke Argumente in einem Tal wie unserem.“

„Aber um welchen Preis?“, rief Clara, und ihre Stimme zitterte
vor unterdrückter Wut. „Sie verkaufen die Seele unseres Tals für
ein paar Arbeitsplätze und eine neue Straße! Sie verstehen nicht,
was sie zerstören! Das ist nicht nur ein See, das ist ein ganzes
Ökosystem, ein einzigartiges Archiv der Erdgeschichte! Meine Daten
… sie beweisen, wie fragil das alles ist!“

„Deine Daten“, sagte ihr Vater leise, aber eindringlich. „Des
verstehst du. Und des versteh vielleicht i. Aber versteht des auch
der junge Bauer, der net weiß, ob er den Hof in zehn Jahren noch
halten kann? Versteht des die Kellnerin, die nur im Winter Arbeit
hat und den Sommer über stempeln gehen muss? Denen versprechen‘s an
sicheren Job. A ganzes Jahr lang. Net nur für die paar Wochen, wo
die Touristen da sind.“

Clara schwieg. Er hatte recht. Der Kampf würde nicht nur gegen
einen anonymen Konzern geführt werden. Er würde auch hier im Tal
geführt werden, um die Herzen und Köpfe der Menschen. Sie würde
nicht mit Paragrafen und Petitionen gewinnen. Sie musste die
Menschen überzeugen, dass der wahre Reichtum des Tals nicht in
Beton und Turbinen lag, sondern in genau der unberührten Natur, die
die Firma zu zerstören drohte.

Sie stand auf und blickte die Hänge hinauf, in Richtung des
unsichtbaren Gletschers. Die untergehende Sonne tauchte die Gipfel
in ein leuchtendes, fast heiliges Rot – das Alpenglühen. Es war ein
Schauspiel von so erhabener Schönheit, dass es ihr jedes Mal den
Atem raubte. Es war das Erbe ihres Großvaters, das Erbe von
Generationen von Thalhammers, die diesen Berg nicht als Ressource,
sondern als Heimat betrachtet hatten. Und es war ein Versprechen.
Ein Versprechen, das sie ihrem Großvater und sich selbst gegeben
hatte.

„Sie werden es nicht tun“, sagte sie mit einer neuen, kalten
Ruhe in ihrer Stimme. „Ich werde es nicht zulassen.“

Ihr Vater sah sie an, und in seinen Augen lag eine Mischung aus
Sorge und einem tiefen, verborgenen Stolz. Er kannte diesen sturen,
unbezwingbaren Willen in ihr. Es war derselbe Wille, der ihn, den
Gletscherkarl, ausgezeichnet hatte. Es war der Wille derer, die
wussten, dass es Dinge gibt, die man nicht verkaufen kann.

„Des wird a harter Kampf, mein Kind“, sagte er. „Die haben mehr
Geld als der ganze Berg schwer is. Und sie haben die Politik auf
ihrer Seite.“

„Ich weiß“, antwortete sie und wandte ihren Blick wieder den
Bergen zu. „Aber ich habe die Wahrheit auf meiner Seite. Und den
Berg.“ Sie atmete die kühle, klare Abendluft ein. „Und ich habe
mein ganzes Leben für diesen Kampf trainiert.“

In diesem Moment wusste Clara, dass ihre Arbeit eine neue,
dringendere Bedeutung bekommen hatte. Sie war nicht mehr nur die
stille Beobachterin, die Chronistin des Verfalls. Sie war zur
Verteidigerin geworden. Zur Wächterin des Gletschers, des Sees, des
Tals. Der Berg hatte zu ihr gesprochen, nicht mehr nur im Flüstern
des Windes, sondern in den grellen, orangen Notsignalen, die Fremde
in seinem Herzen hinterlassen hatten. Und sie hatte geantwortet.
Der Krieg um das Gletschertal hatte begonnen.



Kapitel 2: Der Mann im Sturm

Zwei Tage nach der Entdeckung der Vermessungspflöcke war Clara
wieder auf dem Berg. Der Zorn war einer kalten, methodischen Wut
gewichen. Sie hatte jeden einzelnen Pflock entfernt. Es war eine
kleine, fast kindische Geste des Widerstands, das wusste sie. Sie
würden neue setzen. Aber sie konnte die stummen, orangen Wunden in
ihrer Landschaft nicht ertragen. Sie hatte jeden Pflock mit der
Präzision einer Geologin aus dem Fels gehebelt, die leeren Löcher
wie offene Wunden zurücklassend, und die Metallstangen in einer
unzugänglichen Gletscherspalte versenkt. Es war ein symbolischer
Akt, eine erste Kriegserklärung.

Nun war sie auf dem Rückweg, aber nicht auf dem normalen Pfad.
Sie folgte dem Grat, der das Tal begrenzte, um einen besseren
Überblick über das gesamte Plateau zu bekommen, um das Ausmaß der
geplanten Zerstörung besser zu verstehen. Die Luft war ungewöhnlich
klar, die Sicht reichte bis zu den fernen, schneebedeckten Riesen
der Ortlergruppe. Doch am Horizont, im Westen, ballte sich eine
Wolkenfront zusammen, dunkler und bedrohlicher als für diese
Jahreszeit üblich. Clara kannte dieses Zeichen. Ein Wettersturz.
Schnell und unbarmherzig. Sie zog das Tempo an.

Als sie den höchsten Punkt des Grates erreichte, hielt sie inne.
Unter ihr lag der See, ein tiefblauer Saphir. Und dort, am
gegenüberliegenden Ufer, in der Nähe der Stelle, wo der erste
Pflock gesteckt hatte, sah sie eine Gestalt. Ein Mann. Er bewegte
sich langsam, fast zögerlich, blickte immer wieder auf ein Gerät in
seiner Hand, wahrscheinlich ein Tablet oder ein GPS. Er trug eine
teure, viel zu saubere Outdoor-Jacke in einer Farbe, die kein
vernünftiger Bergsteiger wählen würde – Marineblau, fast unsichtbar
vor den dunklen Felsen.

Clara spürte sofort, wer er war. Einer von ihnen. Einer der
„Herren vom Strom“. Ein Stadtmensch, der hier oben herumstolperte
wie auf einem fremden Planeten und glaubte, er könne ihn mit Geld
und Technik unterwerfen. Eine Welle der Verachtung durchfuhr sie.
Er war der Feind, in Person.

In diesem Moment spürte sie den ersten eisigen Windstoß im
Nacken. Die Sonne verschwand wie auf Knopfdruck hinter der
herannahenden Wolkenwand. Innerhalb von Minuten fiel die Temperatur
um mehrere Grad. Ein leises, unheilvolles Heulen setzte in den
Felsspalten ein. Der Mann am See schien die Veränderung ebenfalls
zu bemerken. Er blickte nervös zum Himmel, seine Bewegungen wurden
hastiger, unsicherer. Er begann, den steilen Schotterhang in
Richtung des Passes zu erklimmen – der falsche Weg, der längere.
Ein Anfängerfehler.

Clara seufzte. Sie verfluchte ihn, verfluchte seine Arroganz,
seine Dummheit. Aber sie verfluchte auch die ungeschriebenen
Gesetze der Berge, die ihr keine Wahl ließen. Man lässt niemanden
zurück. Niemals. Nicht einmal den Feind.

Sie stieg mit der schnellen, trittsicheren Präzision einer Gämse
den Grat hinab, querte das Geröllfeld und erreichte das Ufer des
Sees, als die ersten harten Schneekörner, vom Wind getrieben, ihr
ins Gesicht peitschten. Der Sturm war da.

Sie holte den Mann ein, als er sich gerade mühsam an einem
Felsvorsprung festhielt, sein Atem ging in weißen Wolken. Er war
sportlich, das sah man, aber er war kein Bergsteiger. Seine teuren
Trekkingschuhe fanden auf dem rutschigen, mit Flechten bewachsenen
Gestein keinen Halt.

„Sie gehen in die falsche Richtung“, sagte Clara, ihre Stimme
war scharf und ohne jede Wärme.

Der Mann fuhr erschrocken herum. Er hatte sie nicht kommen
hören. Er war Anfang dreißig, sein Gesicht war intelligent und
markant, trotz der Kälte und Anstrengung. Seine Augen, ein
überraschendes, helles Grau, musterten sie irritiert.

„Entschuldigung?“, fragte er, als hätte er sich verhört.

„Der Pass ist bei diesem Wetter Selbstmord“, erklärte Clara und
schrie fast, um den heulenden Wind zu übertönen. „Die Schutzhütte
liegt in der anderen Richtung. Folgen Sie mir. Wenn Sie überleben
wollen.“

Der Mann starrte sie an. In seinem Blick mischten sich Unglaube,
Ärger und die widerwillige Erkenntnis, dass er die Kontrolle
verloren hatte. Er war es gewohnt, derjenige zu sein, der
Anweisungen gab.

„Ich habe eine detaillierte Karte und ein GPS. Ich weiß, wo ich
bin“, sagte er, seine Stimme war angespannt vor Stolz.

Clara lachte, ein kurzes, bitteres Geräusch. „Ihr GPS wird Ihnen
nichts nützen, wenn der Sturm Ihnen die Sicht nimmt und der Wind
Sie vom Grat fegt. Die Berge hier oben kümmern sich nicht um Ihre
Technik.“ Sie drehte sich um. „Kommen Sie. Oder bleiben Sie hier
und werden Sie Teil der Statistik.“

Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern begann, in einem
gleichmäßigen, kraftsparenden Tempo den Weg zurückzugehen, den sie
gekommen war. Nach einem Moment des Zögerns hörte sie das Geräusch
von rutschenden Steinen hinter sich. Er folgte ihr.

Der Weg zur kleinen, unbewirtschafteten Schutzhütte war ein
Kampf gegen die Elemente. Der Schnee wurde dichter, verwandelte
sich in einen horizontalen, beißenden Sturm, der jede Sicht nahm.
Clara bewegte sich wie im Traum, verließ sich auf ihr inneres Bild
der Landschaft, auf die Form eines Felsens, die Neigung eines
Hanges. Sie war in ihrem Element, eins mit dem Sturm.

Jonas Brandt – denn er war es – kämpfte. Er war durchtrainiert,
ein Marathonläufer, aber dieses unebene, tückische Gelände, die
dünne Luft und die schneidende Kälte raubten ihm die Kraft. Er war
es gewohnt, Hindernisse mit Willenskraft zu überwinden, aber hier
schien der Berg selbst ein lebendiger Gegner zu sein, der sich ihm
mit jeder Böe, mit jedem rutschigen Stein entgegenstellte. Er
konzentrierte sich auf die Gestalt vor ihm. Die Frau bewegte sich
mit einer unglaublichen, fast unheimlichen Sicherheit. Sie schien
den Weg nicht zu suchen, sie schien ihn zu kennen, als wäre er Teil
von ihr. Ihr Zopf peitschte im Wind, und er sah die angespannte,
sehnige Kraft in ihren Waden. Er hasste es, von ihr abhängig zu
sein. Aber er war auch tief beeindruckt.

Einmal rutschte er auf einer vereisten Platte aus und fiel hart
auf die Knie. Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihn. Bevor er sich
wieder aufgerappelt hatte, war sie bei ihm.

„Alles in Ordnung?“, fragte sie, ihre Stimme war immer noch
kühl, aber es schwang ein Hauch von professioneller Sorge mit.

„Ja“, knirschte er und zwang sich auf die Beine.

Sie reichte ihm einen ihrer Wanderstöcke. „Nehmen Sie den. Und
treten Sie genau in meine Fußstapfen. Konzentrieren Sie sich.“

Er nahm den Stock, sein Stolz war längst dem reinen
Überlebenswillen gewichen. Er tat, was sie sagte. Er folgte ihr wie
ein Schüler, hasste jede Sekunde davon und war gleichzeitig
unendlich dankbar.

Als sie endlich die Schutzhütte erreichten, war es fast dunkel.
Es war eine kleine, primitive Hütte aus Stein und Holz, die sich an
einen Felsvorsprung schmiegte. Drinnen war es eiskalt und roch nach
feuchtem Holz und alter Asche. Aber es war ein Schutz vor dem
tobenden Sturm.

Jonas ließ sich erschöpft auf eine der Pritschen fallen. Clara
hingegen begann sofort, mit routinierten Handgriffen zu arbeiten.
Sie fand in einer Kiste eine alte Petroleumlampe, zündete sie an,
und der Raum füllte sich mit einem warmen, flackernden Licht. Sie
holte trockenes Anzündholz und ein paar Holzscheite aus einer
Nische neben dem kleinen Eisenofen. Mit einem Feuerstein und einem
Stück Birkenrinde entfachte sie in wenigen Minuten ein kleines,
knisterndes Feuer.

Jonas beobachtete sie. In seinem Büro in München war er der
König, der Mann, der Milliardenprojekte mit einem Mausklick
steuerte. Hier war er nutzlos. Er konnte nicht einmal ein Feuer
machen. Diese Frau, diese Berghexe, war ihm in jeder Hinsicht
überlegen.

„Danke“, sagte er schließlich, seine Stimme war rau.

Clara blickte von dem Feuer auf. Das Lampenlicht tanzte auf
ihrem Gesicht, betonte ihre hohen Wangenknochen und die ernsten,
dunklen Augen. „Ich habe es nicht für Sie getan“, sagte sie. „Ich
hätte auch einen verletzten Hund nicht da draußen gelassen.“

Der Stachel saß. „Ich bin Jonas Brandt“, sagte er und versuchte,
etwas von seiner professionellen Autorität zurückzugewinnen.
„Projektleiter der Enervolt AG.“

„Ich weiß, wer Sie sind“, sagte Clara kalt. „Sie sind der Mann,
der meinen See ertränken und meinen Berg durchlöchern will.“

Jetzt waren die Fronten geklärt. Der Sturm hatte sie
zusammengezwungen, aber er hatte den Konflikt nicht
ausgelöscht.

„Ich will saubere Energie für Millionen von Menschen
produzieren“, konterte Jonas, seine Stimme wurde fester. „Ich will
Arbeitsplätze in ein Tal bringen, das sonst ausstirbt. Ich will
eine Zukunft schaffen.“

„Sie nennen das Zukunft?“, fragte Clara und stand auf. Sie trat
vor ihn, ihre Augen funkelten im Feuerschein. „Sie wollen ein
Ökosystem, das sich über zehntausend Jahre entwickelt hat, in
wenigen Monaten zerstören! Für was? Für Strom, der hunderte
Kilometer weit weg verbraucht wird, damit die Leute in der Stadt
ihre Klimaanlagen laufen lassen können? Das ist keine Zukunft, das
ist ein Raubzug!“

„Das ist eine sehr romantische und wissenschaftlich unhaltbare
Sichtweise“, erwiderte Jonas und richtete sich ebenfalls auf. Er
war wieder in seinem Element, der Debatte. „Wir sprechen von einem
Pumpspeicherkraftwerk. Es ist die effizienteste Methode, um die
volatilen erneuerbaren Energien wie Wind und Sonne zu speichern. Es
ist eine grüne Batterie! Und die Eingriffe in die Natur werden nach
den höchsten ökologischen Standards kompensiert. Wir werden neue
Laichgründe schaffen, wir werden aufforsten …“

„Kompensieren?“, lachte Clara bitter. „Sie können keinen
tausendjährigen Gletscher kompensieren! Sie können keine endemische
Spezies kompensieren, deren Lebensraum für immer zerstört wird! Sie
können die Seele eines Ortes nicht kompensieren! Sie reden von
Zahlen und Standards, Herr Brandt, aber Sie haben keine Ahnung von
dem Leben, das Sie auslöschen wollen!“

Sie standen sich in der kleinen Hütte gegenüber, so nah, dass
sie die Wärme des anderen spüren konnten. Der Sturm tobte draußen,
aber der Sturm zwischen ihnen war ebenso heftig.

„Und Sie“, sagte Jonas und senkte seine Stimme, machte sie
dadurch nur noch intensiver, „Sie klammern sich an eine
Vergangenheit, die es nicht mehr gibt. Sie wollen dieses Tal in
einem Museum konservieren, während die jungen Leute wegziehen, weil
es für sie keine Perspektive gibt. Ist das Ihre Vorstellung von
einer Zukunft? Ein wunderschönes, aber leeres Tal, bewohnt von ein
paar alten Bauern und einer Wissenschaftlerin, die ihre Daten
sammelt, während der Rest der Welt sich weiterdreht?“

Seine Worte trafen sie, weil sie einen wahren Kern enthielten.
Es war die Angst, die sie selbst manchmal beschlich.

„Es gibt andere Wege“, sagte sie leiser. „Sanfter Tourismus,
Forschung, nachhaltige Landwirtschaft …“

„Das sind Träume, Frau Thalhammer!“, sagte er. „Träume, die
keine Schule und keine Arztpraxis finanzieren. Mein Projekt ist
Realität. Eine harte, aber notwendige Realität.“

Sie starrten sich an, jeder gefangen in der unumstößlichen Logik
seiner eigenen Welt. Und in dieser Stille, in diesem Patt der
Argumente, geschah etwas Seltsames. Clara sah nicht mehr nur den
arroganten Konzern-Manager. Sie sah die Leidenschaft in seinen
Augen, die ehrliche Überzeugung, das Richtige zu tun. Sie sah die
Intelligenz und die Kraft in seinem Gesicht. Und sie spürte, zum
ersten Mal, eine unerwartete, beunruhigende Anziehung.

Jonas sah nicht mehr die sture Berghexe. Er sah die wilde,
unbezwingbare Schönheit ihres Gesichts im Feuerschein, die
Verletzlichkeit, die unter ihrer harten Schale lag, die tiefe,
ehrliche Liebe zu ihrer Heimat. Und er spürte einen Respekt, der
weit über ihre bergsteigerischen Fähigkeiten hinausging. Er spürte
den Wunsch, diese Frau zu verstehen, ihr näher zu kommen, obwohl
sie alles verkörperte, was seinem Plan im Weg stand.

Der Moment dehnte sich. Der Wind heulte leiser. Das Knistern des
Feuers war das einzige Geräusch. Er hob eine Hand, als wollte er
eine verirrte Strähne aus ihrem Gesicht streichen, ließ sie aber
wieder sinken. Die Luft zwischen ihnen war so aufgeladen, dass es
fast schmerzhaft war.

Clara war die Erste, die den Blick abwandte. Sie drehte sich um
und ging zum kleinen Fenster, wischte das Kondenswasser von der
Scheibe und starrte hinaus in das wirbelnde Weiß.

„Wir sollten versuchen, etwas zu schlafen“, sagte sie, ihre
Stimme war kaum ein Flüstern. „Morgen wird ein langer Tag.“

Die Nacht war eine Qual. Sie legten sich auf die
gegenüberliegenden Pritschen, eingewickelt in raue Wolldecken. Aber
der Schlaf kam nicht. Jeder von ihnen lag wach, lauschte dem Sturm
und dem unruhigen Atem des anderen in der Dunkelheit. Sie waren
Feinde, gefangen auf engstem Raum, aber die Feindseligkeit war nun
von einer neuen, verwirrenden Intimität durchdrungen.

Als der Morgen graute, war der Sturm vorüber. Clara öffnete die
Hüttentür und trat hinaus in eine verwandelte Welt. Alles war von
einer dicken, makellosen Schicht Neuschnee bedeckt. Die Luft war
von einer eisigen Reinheit, und die aufgehende Sonne ließ Millionen
von Schneekristallen wie Diamanten funkeln. Die Stille war
absolut.

Jonas trat neben sie. Auch er war von dem Anblick
überwältigt.

„Es ist … wunderschön“, sagte er leise.

„Ja“, antwortete Clara. „Das ist es, was Sie zerstören wollen.“
Sie sagte es nicht als Vorwurf, sondern als einfache
Feststellung.

Der Abstieg ins Tal war schweigsam. Die Landschaft war zu schön,
zu friedlich für einen Streit. Sie bewegten sich vorsichtig durch
den tiefen Schnee. An einer Stelle, einer steilen Rinne, die nun
mit Triebschnee gefüllt war, nahm Jonas plötzlich Claras Hand.

„Hier ist es lawinengefährdet“, sagte er. „Wir müssen einzeln
gehen und Abstand halten.“

Seine Hand war warm und stark um ihre. Es war eine rein
technische, sicherheitsrelevante Geste. Aber für beide fühlte es
sich wie eine Fortsetzung des unausgesprochenen Gesprächs der
letzten Nacht an. Clara zog ihre Hand nicht weg.

Sie trennten sich am Waldrand, oberhalb des Dorfes. Die
Zivilisation hatte sie wieder.

„Danke“, sagte Jonas. „Dass Sie mir geholfen haben.“

„Gern geschehen“, sagte Clara förmlich.

Sie sahen sich einen Moment lang an. Die Kluft zwischen ihnen
war wieder da, so breit und tief wie das Tal, das zu ihren Füßen
lag.

„Ich werde das Projekt weiter vorantreiben, Frau Thalhammer“,
sagte Jonas, seine Stimme war wieder die des professionellen
Projektmanagers. „Ich bin mehr denn je davon überzeugt, dass es das
Richtige für das Tal ist.“

„Und ich werde es mit allem, was ich habe, bekämpfen, Herr
Brandt“, erwiderte sie ebenso kühl. „Ich bin mehr denn je davon
überzeugt, dass es eine Katastrophe wäre.“

Er nickte. „Dann sehen wir uns bei der Gemeindeversammlung.“

Er drehte sich um und ging den Weg in Richtung des Gasthofs, wo
sein Mietwagen stand. Clara sah ihm nach, bis er hinter den ersten
Häusern verschwunden war. Sie stand noch lange im Schnee, ihr Herz
war ein Schlachtfeld widersprüchlicher Gefühle. Sie hatte ihren
Feind getroffen. Sie hatte ihm ins Gesicht geblickt, seine
Argumente gehört, seine Stärke gespürt. Und das Schlimmste war: Sie
hatte für einen kurzen, verräterischen Moment in der Stille der
Berghütte verstanden, warum man sich in einen Mann wie ihn
verlieben konnte. Dieser Kampf war gerade unendlich viel
komplizierter geworden.



Kapitel 3: Die Schlacht um das Tal

Die Rückkehr ins Dorf war wie das Auftauchen aus einem
Fiebertraum. Die Stille und die elementare Gewalt des Berges wurden
abgelöst vom alltäglichen Leben des Tals, das unter einer dünnen
Decke aus Neuschnee lag. Doch für Clara fühlte sich nichts mehr
normal an. Die Begegnung mit Jonas Brandt hatte alles verändert.
Der Feind hatte ein Gesicht bekommen, eine Stimme, eine
unerwartete, beunruhigende Anziehungskraft. Der Kampf war nicht
mehr nur abstrakt und wissenschaftlich; er war persönlich
geworden.

Die Nachricht von dem geplanten Kraftwerk hatte sich inzwischen
wie ein Flächenbrand im Tal verbreitet. Der Bürgermeister, ein
jovialer, aber durchtriebener Mann namens Alois Pichler, hatte eine
offizielle Gemeindeversammlung einberufen, um das
„Jahrhundertprojekt“, wie er es nannte, vorzustellen. Die
Versammlung sollte in einer Woche im alten Turnsaal der Schule
stattfinden.

Für Clara begann ein Wettlauf gegen die Zeit. Sie wusste, dass
Jonas und die Enervolt AG mit einer perfekten, hochprofessionellen
Präsentation aufwarten würden, voller glänzender Versprechungen und
beruhigender Statistiken. Sie musste eine Gegenoffensive starten.
Sie war eine Wissenschaftlerin, keine Politikerin. Ihre Stärke lag
in Fakten, nicht in Rhetorik. Aber sie verstand, dass sie diesen
Kampf nicht allein mit Daten gewinnen konnte. Sie musste die
Menschen emotional erreichen.

Sie verbarrikadierte sich in ihrem kleinen Büro auf dem Hof,
einem Raum, der bis unter die Decke mit Büchern, Karten und
Gesteinsproben gefüllt war. Sie arbeitete Tag und Nacht. Sie trug
all ihre Forschungsdaten der letzten Jahre zusammen: die
Temperaturkurven des Sees, die Analysen der Sedimentkerne, die
Populationszählungen der seltenen Saiblinge, die Kartierungen der
geschützten Alpenflora. Jede Zahl, jede Grafik war ein Puzzleteil
in ihrem Beweisstück gegen das Projekt.

Aber sie tat mehr als das. Sie durchforstete das Archiv ihres
Großvaters, des „Gletscherkarls“. Sie fand seine alten, vergilbten
Notizbücher, gefüllt mit seiner krakeligen Handschrift. Er hatte
nicht nur das Schrumpfen des Gletschers dokumentiert, sondern auch
die Geschichten des Tals festgehalten. Geschichten von extremen
Wintern, von Lawinen, die an unerwarteten Orten niedergingen, von
Quellen, die plötzlich versiegten, nachdem am Berg gebaut worden
war. Es war das ungeschriebene, über Generationen weitergegebene
Wissen der Einheimischen, eine Chronik der subtilen, aber mächtigen
Reaktionen des Berges auf menschliche Eingriffe.

Clara erkannte den Wert dieses Schatzes. Sie verband die
wissenschaftlichen Daten mit den historischen Beobachtungen ihres
Großvaters. Sie erstellte eine Präsentation, die nicht nur den
Kopf, sondern auch das Herz ansprechen sollte. Sie wollte nicht nur
zeigen, was zerstört würde, sondern auch, warum es erhaltenswert
war.

Währenddessen war Jonas Brandt ebenfalls nicht untätig. Er hatte
sein Quartier im besten Gasthof des Tals aufgeschlagen und diesen
in ein strategisches Zentrum verwandelt. Er lud jeden Abend eine
andere Gruppe von Dorfbewohnern zum Essen ein: die jungen Bauern,
die um ihre Zukunft bangten; die Geschäftsleute, die auf mehr
Touristen hofften; die Handwerker, die von großen Aufträgen
träumten.

Er war brillant in seiner Vorgehensweise. Er überfuhr die Leute
nicht mit Fakten, sondern hörte ihnen zu. Er sprach ihre Sprache.
Er zeigte Verständnis für ihre Sorgen.

„Ich verstehe, dass Sie Angst um Ihre Weiden haben“, sagte er zu
einem Bauern. „Deshalb haben wir die besten Geologen beauftragt.
Sie garantieren, dass der Damm absolut sicher ist. Und denken Sie
an die Pacht, die wir Ihnen für das Land zahlen, das wir für die
Zufahrtsstraße benötigen. Damit können Sie Ihren Hof modernisieren,
den Ihre Kinder dann auch noch übernehmen wollen.“

„Ich weiß, dass die Arbeit im Winter knapp ist“, sagte er zu
einer Gruppe junger Männer. „Das Kraftwerk wird dreihundert
Arbeitsplätze während der Bauphase schaffen. Und danach fünfzig
hochqualifizierte, ganzjährige Dauerarbeitsplätze für Techniker,
Ingenieure, Sicherheitspersonal. Wir werden bevorzugt Leute aus dem
Tal einstellen und ausbilden.“

Er verkaufte nicht nur ein Projekt, er verkaufte Hoffnung. Er
war charmant, geduldig und unendlich überzeugend. Die Gerüchte über
seine Großzügigkeit machten die Runde. Er spendierte der
freiwilligen Feuerwehr neue Schläuche, finanzierte neue Trikots für
den Fußballverein. Er wurde zu einer festen Größe im Dorf, zu einem
Versprechen auf eine bessere, reichere Zukunft.

Clara hörte all das und spürte, wie der Boden unter ihren Füßen
brüchig wurde. Sie war die Warnerin, die Kassandra, die von
Gefahren und Verlust sprach. Er war der Heilsbringer, der Geschenke
verteilte. Es war ein ungleicher Kampf.

Ein paar Tage vor der Versammlung traf sie ihn zufällig im
kleinen Dorfladen. Es war ihre erste Begegnung seit dem Abschied am
Berg. Der Moment war von einer peinlichen, elektrisierenden
Spannung erfüllt.

„Frau Thalhammer“, sagte er mit einem höflichen, aber
undurchdringlichen Lächeln.

„Herr Brandt“, erwiderte sie ebenso kühl.

„Ich hoffe, Sie sind gut heruntergekommen“, sagte er.

„Wie Sie sehen“, antwortete sie.

Die alte Ladenbesitzerin, Frau Kofler, beobachtete die Szene mit
spitzen Ohren.

„Ich höre, Sie sind sehr aktiv im Dorf“, fuhr Clara fort, sie
konnte eine sarkastische Note nicht unterdrücken. „Kaufen Sie sich
die Zustimmung?“

Jonas‘ Lächeln gefror für einen Moment. „Ich informiere die
Menschen“, sagte er leise, damit nur sie es hören konnte. „Ich
zeige ihnen die Chancen auf, die dieses Projekt bietet. Das ist
mein Job.“

„Ihr Job ist es, die Zerstörung meiner Heimat so schmackhaft wie
möglich zu verpacken“, flüsterte sie zurück.

„Und Ihr Job ist es, die Menschen in der Vergangenheit gefangen
zu halten, aus Angst vor jeder Veränderung“, konterte er ebenso
leise.

Sie starrten sich an, und für einen Moment war die Anspannung so
greifbar wie in der sturmumtosten Hütte. Dann kaufte Jonas eine
Flasche Wein, wünschte Frau Kofler einen schönen Tag und verließ
den Laden.

Clara blieb zurück, ihr Herz pochte. Dieser Mann machte sie
wahnsinnig. Er brachte ihr Blut zum Kochen, und gleichzeitig konnte
sie sich dem Respekt vor seiner Professionalität und seiner
Intelligenz nicht entziehen. Er war kein tumber Zerstörer. Er war
ein Gegner auf Augenhöhe. Und das machte ihn so gefährlich.

Der Abend der Gemeindeversammlung war gekommen. Der alte
Turnsaal platzte aus allen Nähten. Die Luft war stickig und roch
nach nassem Loden, Bohnerwachs und Anspannung. Die Dorfbewohner
hatten sich in zwei unsichtbare Lager geteilt. Auf der einen Seite
saßen die Befürworter: die jungen Leute mit hoffnungsvollen
Gesichtern, der Hotelier, der auf mehr Gäste hoffte, die
Handwerker, die sich Aufträge versprachen. Auf der anderen Seite
saßen die Skeptiker: die älteren Bauern, die um ihr Land
fürchteten, die Naturschützer aus dem Nachbartal, und Claras Vater,
der mit verschränkten Armen und steinernem Gesicht in der ersten
Reihe saß.

Der Bürgermeister eröffnete die Sitzung. Seine Rede war eine Ode
an den Fortschritt. Er sprach von einer „historischen Chance“, das
Tal aus seinem „Dornröschenschlaf“ zu wecken und es fit für das 21.
Jahrhundert zu machen. Dann erteilte er Jonas Brandt das Wort.

Jonas war in seinem Element. Er trug einen perfekt sitzenden
Anzug, aber er hatte die Krawatte weggelassen, eine subtile Geste
der Nahbarkeit. Er bewegte sich frei vor der Leinwand, sprach ohne
Manuskript, charismatisch und überzeugend. Seine Präsentation war
ein Meisterwerk. Er zeigte atemberaubende 3D-Animationen, wie sich
das Kraftwerk scheinbar harmonisch in die Landschaft einfügen
würde. Der Damm wirkte auf den Bildern nicht wie ein monströser
Betonklotz, sondern wie eine elegant geschwungene, fast organische
Struktur. Er zeigte Grafiken mit steigenden Beschäftigungszahlen,
wachsenden Steuereinnahmen, sinkenden CO2-Emissionen.

Er sprach die Sorgen der Menschen direkt an. „Ich weiß, Sie
haben Angst um die Sicherheit des Damms“, sagte er. „Deshalb
verwenden wir die neueste seismische Überwachungstechnologie.
Dieser Damm wird das sicherste Bauwerk in den ganzen Alpen
sein.“

„Ich weiß, Sie haben Angst um die Natur“, fuhr er fort. „Deshalb
investieren wir zehn Prozent des gesamten Budgets in ökologische
Ausgleichsmaßnahmen. Für jeden Baum, den wir fällen, pflanzen wir
zwei neue. Wir werden ein modernes Fischzuchtsystem installieren,
um den Bestand der Saiblinge zu sichern und sogar zu
vergrößern.“

Er klang vernünftig, verantwortungsbewusst, unschlagbar. Als er
endete, brandete lauter, langer Applaus auf, vor allem aus dem
Lager seiner Unterstützer. Clara sah, wie einige der
Unentschlossenen in der Mitte des Saals anerkennend nickten. Er
hatte sie fast überzeugt.

Dann war sie an der Reihe.

Sie fühlte sich klein und unscheinbar, als sie an das Pult trat,
nur mit einem Stapel Papier und ein paar ausgedruckten Fotos in der
Hand. Sie hatte keine Animationen, keine Hochglanzgrafiken.

„Guten Abend“, begann sie, ihre Stimme war leiser als die von
Jonas, aber sie trug eine Intensität, die den Saal still werden
ließ. „Ich werde Ihnen heute keine schönen Bilder von einer Zukunft
zeigen, die es nicht geben wird. Ich werde Ihnen die Wahrheit
zeigen. Die Wahrheit, die in unseren Bergen, in unserem Wasser und
in unserer Geschichte verborgen liegt.“

Sie begann mit ihren wissenschaftlichen Daten. Sie zeigte die
Fieberkurve des Gletschers, erklärte die Bedeutung der
Sauerstoffsättigung für die Fische, die Rolle des Planktons. Es war
trocken, es war kompliziert. Sie merkte, wie sie einige der Leute
verlor. Die Gesichter wurden ungeduldig.

Dann wechselte sie die Taktik. Sie legte ihre wissenschaftlichen
Diagramme beiseite und nahm die alten Fotos ihres Großvaters.

„Das hier“, sagte sie und hielt ein vergilbtes Schwarz-Weiß-Foto
hoch, das eine gewaltige Lawine zeigte, die eine Almhütte unter
sich begraben hatte, „ist die Teufelsgraben-Lawine von 1951. Sie
kam an einer Stelle runter, wo es laut allen Karten und Experten
niemals eine Lawine hätte geben dürfen. Mein Großvater hat damals
in sein Notizbuch geschrieben: Der Berg hat sich geschüttelt. Am
Tag zuvor haben‘s unten im Tal für den neuen Weg zum Steinbruch
gesprengt. Der alte Moser hat g‘sagt, der Berg mag des net, wenn
man ihn weckt.“

Sie hielt ein anderes Foto hoch. Ein ausgetrocknetes Bachbett.
„Das war die Quelle am Sonnenhang. Sie hat die höchstgelegenen Höfe
mit Wasser versorgt. Bis 1968. In dem Jahr haben sie den Tunnel für
die neue Bundesstraße gebaut. Drei Monate nach den ersten
Sprengungen war die Quelle tot. Für immer.“

Sie fuhr fort, verband die alten Geschichten mit ihren
wissenschaftlichen Erkenntnissen. Sie sprach nicht mehr als
Wissenschaftlerin, sondern als Enkelin des Gletscherkarls. Sie
sprach die Sprache des Tals. Sie sprach von den „Wurzeln des
Berges“, die man nicht ungestraft durchschneiden dürfe. Sie
erklärte, dass das geplante Stauwehr nicht nur den See, sondern den
gesamten unterirdischen Wasserhaushalt verändern würde, mit
unvorhersehbaren Folgen für die Quellen im ganzen Tal.

„Herr Brandt verspricht Ihnen eine sichere Zukunft“, sagte sie,
und ihre Stimme wurde leidenschaftlich. „Aber er kann es nicht.
Weil er den Berg nicht kennt. Seine Ingenieure in München kennen
ihn nicht. Sie sehen Felsen, Wasser und Höhenlinien. Aber sie sehen
nicht das lebendige, atmende Wesen, das unser Tal ist. Sie sehen
nicht die alten Wunden, die wir ihm geschlagen haben, und sie hören
nicht seine Warnungen.“

Sie beendete ihre Rede mit einem letzten, persönlichen Appell.
„Ich bin hier aufgewachsen. Ich bin weggegangen, um zu lernen. Und
ich bin zurückgekommen, weil ich glaube, dass die Zukunft dieses
Tals nicht darin liegt, so zu werden wie alle anderen. Unsere
Zukunft liegt in dem, was uns einzigartig macht. In dieser Stille.
In diesem klaren Wasser. In dieser unberührten Natur. Das ist unser
wahrer Schatz. Verkaufen wir ihn nicht für ein Linsengericht aus
Beton und Stahl.“

Als sie endete, war es für einen Moment vollkommen still. Dann
begann ein zögerlicher Applaus aus der Ecke der Skeptiker. Er war
nicht so laut wie bei Jonas, aber er war von einer tiefen,
emotionalen Zustimmung getragen. Sie hatte vielleicht nicht alle
überzeugt, aber sie hatte Zweifel gesät. Sie hatte den glänzenden
Versprechungen von Jonas die raue, aber ehrliche Wahrheit des
Berges entgegengesetzt.

Die anschließende Diskussion war hitzig. Die Fronten prallten
aufeinander.

„Wir können doch nicht für immer im 19. Jahrhundert leben!“,
rief ein junger Handwerker. „Ich will Arbeit! Hier! Nicht in der
Stadt!“

„Und was is, wenn unsere Brunnen versiegen, so wie damals am
Sonnenhang?“, rief ein alter Bauer zurück. „Was nützt dir die
Arbeit, wennst kein Wasser mehr zum Trinken hast?“

Jonas trat noch einmal ans Mikrofon, um die Bedenken zu
zerstreuen. Er war immer noch souverän, aber seine Argumente
klangen plötzlich technokratischer, kälter. Er sprach von
„geologischen Schichten“ und „hydrostatischem Druck“, aber die
Geschichte von der versiegten Quelle hatte mehr Gewicht.

Clara beobachtete ihn. Sie sah den Riss in seiner perfekten
Fassade. Sie sah den intelligenten Mann, der zum ersten Mal mit
einer Wahrheit konfrontiert wurde, die sich nicht in seinen
Tabellen und Grafiken fand. Und sie sah auch den Mann, den sie in
der Hütte vor dem Sturm gerettet hatte. Ihr Herz war ein einziges
Chaos. Sie kämpfte gegen ihn, und gleichzeitig hoffte ein kleiner,
verräterischer Teil von ihr, dass er zuhören würde. Dass er
verstehen würde.

Die Versammlung endete ohne eine Entscheidung. Der Bürgermeister
vertagte die Abstimmung. Aber der Kampf war entschieden worden.
Nicht in den Köpfen, sondern in den Herzen. Die Menschen verließen
den Saal nachdenklich, in kleinen Gruppen diskutierend. Die
anfängliche Euphorie für das Projekt war einer tiefen
Verunsicherung gewichen.

Clara packte ihre Sachen zusammen. Ihr Vater kam zu ihr.

„Gut hast g‘redt, Madl“, sagte er nur. Mehr nicht. Aber für
Clara war es alles.

Als sie den Saal verließ, stand Jonas am Ausgang. Er wartete auf
sie. Die meisten Leute waren schon gegangen.

„Frau Thalhammer“, sagte er. Seine Stimme war anders als zuvor.
Leiser, nachdenklicher.

„Herr Brandt“, erwiderte sie.

„Ihre Geschichten … von Ihrem Großvater …“, begann er. „Sind die
wahr?“

„Jedes Wort“, sagte sie. „Sie stehen in seinen Büchern. Sie
können sie jederzeit einsehen.“

Er nickte langsam. „Ich … ich würde das gerne tun.“

Es war keine strategische Frage mehr. Es war ehrliches
Interesse. Er wollte verstehen.

„Kommen Sie morgen Nachmittag zum Hof“, sagte sie, bevor sie
darüber nachdenken konnte. „Ich zeige sie Ihnen.“

Er sah sie an, und für einen Moment war die Feindseligkeit
verschwunden. Da war nur noch der Mann aus dem Sturm, dessen Blick
sie nicht mehr losgelassen hatte.

„Danke“, sagte er leise. „Werde ich tun.“

Als Clara in dieser Nacht nach Hause ging, unter dem klaren,
kalten Sternenhimmel, wusste sie, dass sie eine Schlacht geschlagen
hatte. Aber sie wusste nicht, ob sie sie gewonnen oder verloren
hatte. Sie hatte Zweifel in die Herzen der Menschen gesät. Aber sie
hatte auch einen Zweifel in ihr eigenes Herz gelassen. Den Zweifel,
ob der Mann, den sie bekämpfen musste, nicht vielleicht der Einzige
war, der sie wirklich verstand. Der Kampf um das Tal war nun auch
ein Kampf um ihre eigene Seele geworden.



Kapitel 4: Zwei Tage am Grat

Die Tage nach der Gemeindeversammlung waren von einer seltsamen,
trügerischen Ruhe geprägt. Das Tal hielt den Atem an. Die glänzende
Fassade des Enervolt-Projekts hatte Risse bekommen. Claras
Geschichten, die alten Wahrheiten ihres Großvaters, hatten sich wie
feiner Sand in das perfekt geölte Getriebe von Jonas‘ Kampagne
gesetzt. Die Menschen diskutierten nicht mehr nur über
Arbeitsplätze und Geld, sondern auch über versiegte Quellen, über
den Zorn des Berges, über ihre eigene Geschichte.

Clara nutzte diese Atempause, um ihre wissenschaftliche
Argumentation zu untermauern. Sie wusste, dass die emotionalen
Geschichten allein nicht ausreichen würden. Sie brauchte harte,
unanfechtbare Beweise. Sie verbrachte Stunden am Computer,
erstellte detaillierte 3D-Modelle des unterirdischen
Gesteinsaufbaus, basierend auf alten geologischen Karten und ihren
eigenen seismischen Messungen, die sie über die Jahre durchgeführt
hatte. Sie wollte nicht nur behaupten, dass die Sprengungen den
Wasserhaushalt stören könnten; sie wollte es visualisieren, es
beweisen.

Jonas war wie vom Erdboden verschluckt. Er sagte alle seine
öffentlichen Termine im Tal ab. Clara hörte Gerüchte, dass er
lange, angespannte Telefonate mit der Konzernzentrale in München
führte. Sie konnte sich vorstellen, welchem Druck er ausgesetzt
war. Er hatte einen Dämpfer erhalten, und seine Vorgesetzten würden
Ergebnisse sehen wollen. Ein Teil von ihr empfand eine kühle
Genugtuung. Ein anderer, kleinerer Teil machte sich Sorgen.

Er hielt sein Wort. Am nächsten Nachmittag, genau wie
verabredet, fuhr sein dunkler Mietwagen auf den Hof der
Thalhammers. Clara hatte ihn erwartet, ihr Herz war ein nervöser,
flatternder Vogel in ihrer Brust. Sie empfing ihn nicht in der
guten Stube, sondern führte ihn direkt in ihr Büro, den Raum, der
ihr Heiligtum und ihre Waffenkammer zugleich war.

Jonas wirkte anders als bei ihren bisherigen Begegnungen. Er
trug keine Anzugjacke mehr, nur ein einfaches Hemd mit
hochgekrempelten Ärmeln. Sein Gesicht war müde, aber sein Blick war
wach und intensiv. Er sah sich in dem vollgestopften Raum um,
musterte die Regale mit den Gesteinsproben, die an der Wand
hängenden Karten, die Stapel von Fachbüchern. Es war ein kurzer,
aber tiefer Einblick in ihre Welt.

„Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen“, sagte er förmlich.

„Setzen Sie sich“, erwiderte sie ebenso förmlich.

Sie legte die alten Notizbücher ihres Großvaters auf den Tisch
zwischen sie. Die Seiten waren vergilbt, der Einband aus Leder war
brüchig. Sie schlug das erste Buch auf. Die Schrift des
Gletscherkarls war kantig, die eines Mannes, der es gewohnt war,
einen Eispickel zu halten, keinen Stift. Aber seine Beobachtungen
waren von einer bestechenden Klarheit.

Clara begann vorzulesen. Sie las die Einträge über die Lawine
von 1951, über die versiegte Quelle von 1968. Aber sie las auch
andere Geschichten. Von einem Felssturz nach einem ungewöhnlich
feuchten Sommer. Von einem extremen Kälteeinbruch, der das Eis des
Sees so unter Spannung gesetzt hatte, dass es in der Nacht mit dem
Geräusch von Kanonenschüssen geborsten war. Von den subtilen
Veränderungen im Verhalten der Gämsen vor einem großen
Wetterumschwung.

Jonas hörte schweigend zu. Er lehnte sich vor, sein Blick war
auf die alten Seiten geheftet. Er, der Mann der digitalen
3D-Modelle und der Satellitendaten, war konfrontiert mit einer
anderen Art von Wissen. Einem Wissen, das nicht aus Algorithmen,
sondern aus einem langen Leben voller Beobachtung und Erfahrung
erwachsen war.

„Das ist …“, begann er, als Clara nach fast einer Stunde das
Buch schloss. „Das ist keine Folklore. Das ist eine Langzeitstudie.
Eine qualitative Datenreihe.“

„Ja“, sagte Clara. „Mein Großvater nannte es dem Berg zuhören.
Ich nenne es empirische Beobachtung. Aber wir meinen dasselbe.“

„Meine Ingenieure …“, sagte Jonas langsam, als würde er einen
schwierigen Gedanken formen. „Sie würden das als anekdotische
Evidenz abtun. Nicht quantifizierbar. Nicht relevant für ihre
Berechnungen.“

„Und genau da liegt ihr Fehler“, sagte Clara. „Sie berechnen den
Berg. Aber sie verstehen ihn nicht. Sie behandeln ihn wie eine
Maschine. Aber er ist ein lebendiger Organismus. Er hat ein
Gedächtnis. Und er reagiert.“

Sie standen auf und traten ans Fenster. Sie blickten gemeinsam
auf die Gipfel, die im Nachmittagslicht lagen.

„Ich will Ihr Projekt immer noch verhindern, Herr Brandt“, sagte
Clara leise. „Aber ich will auch, dass Sie verstehen, warum. Nicht,
weil ich gegen die Zukunft bin. Sondern weil ich eine andere,
bessere Zukunft für dieses Tal sehe.“

Jonas sah sie an. Die professionelle Maske war verschwunden. Sie
sah den Mann aus der Hütte, den Mann, dessen Zweifel echt
waren.

„Zeigen Sie sie mir“, sagte er.

Es war eine spontane Entscheidung, geboren aus diesem
unerwarteten Moment der Verständigung. Die offizielle Begehung, die
der Gemeinderat beschlossen hatte, stand noch aus.

„Gut“, sagte Clara. „Aber nicht als offizielle Tour mit Anwälten
und Notizblöcken. Nur Sie und ich. Morgen früh. Wir gehen die Route
ab, die Ihre Ingenieure geplant haben. Und ich zeige Ihnen, was auf
keiner ihrer Karten steht.“

Der nächste Morgen war kühl und klar. Sie trafen sich am
Waldrand, wo der Pfad zum Gletschersee begann. Beide trugen
funktionale Bergausrüstung. Die Rollen hatten sich vertauscht. Hier
oben war Clara die Expertin, die Anführerin. Jonas war der
Schüler.

Sie gingen schweigend los. Die erste Stunde war von einer
gewissen Anspannung geprägt. Doch je höher sie stiegen, desto mehr
löste sich die Verkrampfung. Die majestätische Landschaft, die
klare Luft, der gleichmäßige Rhythmus des Gehens zwangen sie in
eine einfachere, ehrlichere Form der Kommunikation.

Clara sprach nicht viel. Sie zeigte. Sie blieb an einer
unscheinbaren Stelle stehen und deutete auf eine Gruppe von
kleinen, fast unsichtbaren Rissen im Fels.

„Sehen Sie das?“, fragte sie. „Das ist eine geologische
Störungszone. Das Gestein hier ist instabil. Auf Ihren Plänen ist
das nur eine graue Fläche. Aber in der Realität bedeutet das, wenn
Sie hier mit schwerem Gerät arbeiten oder sprengen, riskieren Sie
einen Felssturz.“

Sie führte ihn zu einer feuchten Wiese hoch über der Baumgrenze,
durchzogen von winzigen Bächen.

„Das ist ein Quellmoor“, erklärte sie. „Einer der wichtigsten
Wasserspeicher des ganzen Hangs. Es filtert das Schmelzwasser und
gibt es langsam an den Wildbach ab. Es ist wie ein riesiger,
natürlicher Schwamm. Der Damm würde den Grundwasserspiegel
verändern und dieses Moor austrocknen. Die Folge: Bei starkem Regen
würde das Wasser ungebremst ins Tal schießen. Die Hochwassergefahr
würde massiv steigen.“

Jonas hörte zu. Er machte keine Notizen, aber Clara sah, wie er
alles in sich aufsog. Er stellte präzise, technische Fragen. Er
wollte nicht nur ihre Schlussfolgerungen, er wollte ihre Daten,
ihre Messmethoden verstehen. Es war kein Streitgespräch mehr, es
war ein Fachdialog.

Gegen Mittag erreichten sie den Grat, der das Tal begrenzte. Es
war ein schmaler, ausgesetzter Felsgrat, der an beiden Seiten steil
abfiel. Der Wind pfiff ihnen um die Ohren. Unten lag der
Gletschersee, ein unwirklich blaues Auge.

„Hier soll der Stollen für die Druckrohrleitungen durch den Berg
getrieben werden“, sagte Clara und zeigte auf die gegenüberliegende
Felswand.

Jonas trat an den Rand des Grates, um einen besseren Blick zu
haben. Er beugte sich vor, sein Blick war auf die Felsformationen
gerichtet. In diesem Moment löste sich unter seinem Fuß ein Stein.
Es war keine große Sache, ein kleiner Rutscher auf dem losen
Geröll. Aber es reichte, um ihn aus dem Gleichgewicht zu
bringen.

Clara sah es in Zeitlupe. Wie er nach hinten taumelte, die Arme
rudernd, der überraschte, schockierte Ausdruck auf seinem Gesicht.
Der Abgrund hinter ihm war mehrere hundert Meter tief.

Sie handelte ohne nachzudenken. Mit zwei schnellen Schritten war
sie bei ihm. Sie warf sich nicht gegen ihn, das hätte sie beide in
den Tod gerissen. Sie tat, was jeder erfahrene Bergsteiger tun
würde. Sie rammte ihren Körper tief in den Hang, grub ihre Stiefel
in das Geröll und packte mit beiden Händen den Riemen seines
Rucksacks.

Der Ruck, als sein volles Gewicht an ihr zerrte, war brutal. Er
riss sie fast von den Füßen. Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihre
Schulter. Aber sie hielt stand. Ihre Muskeln, gestählt durch
jahrelanges Klettern, hielten der Belastung stand. Für eine
schreckliche Sekunde pendelte sein Gewicht über dem Abgrund. Dann
fand er mit den Füßen wieder Halt, krallte sich an einem
Felsvorsprung fest und zog sich keuchend zurück auf den sicheren
Grat.

Sie blieben einen Moment lang so stehen, sie hielt immer noch
krampfhaft seinen Rucksack fest, er lehnte sich mit dem Rücken
gegen den Fels, sein Gesicht war kreidebleich. Das einzige Geräusch
war das Heulen des Windes und ihr eigener, schneller Atem.

„Danke“, keuchte er. Es war dasselbe Wort wie damals in der
Hütte. Aber diesmal klang es völlig anders. Es war nicht der Dank
für eine erzwungene Dienstleistung. Es war der Dank für sein
Leben.

„Nicht dafür“, sagte sie, ihre Stimme zitterte leicht. Sie ließ
seinen Rucksack los. Das Adrenalin wich einer tiefen, zitternden
Erschöpfung.

Sie setzten sich auf den Boden, ein paar Meter vom Abgrund
entfernt. Keiner von beiden sagte etwas. Der Vorfall hatte die
letzten Reste ihrer professionellen Distanz pulverisiert. Sie waren
nicht mehr die Wissenschaftlerin und der Projektmanager. Sie waren
nur noch zwei Menschen, die gerade gemeinsam dem Tod ins Auge
geblickt hatten.

„Ich …“, begann Jonas, aber seine Stimme versagte. Er fuhr sich
mit einer zitternden Hand durchs Haar. „Ich hatte die Lage unter
Kontrolle.“

Clara sah ihn an. Und dann tat sie etwas Unerwartetes. Sie
lachte. Es war kein spöttisches Lachen, sondern ein befreites, fast
hysterisches Lachen.

„Sie hatten gar nichts unter Kontrolle, Herr Brandt“, sagte sie
und wischte sich eine Lachträne aus dem Auge. „Sie wären abgestürzt
wie ein nasser Sack.“

Er starrte sie an, und dann begann auch er zu lächeln. Ein
echtes, ehrliches, erleichtertes Lächeln. „Okay“, gab er zu.
„Wahrscheinlich. Danke, Clara.“

Er hatte sie Clara genannt. Und sie hatte ihn nicht
korrigiert.

Sie saßen noch lange auf dem Grat. Die Sonne wärmte ihre
Gesichter. Sie sprachen nicht mehr über das Projekt. Sie sprachen
über sich. Er erzählte von seiner Kindheit in München, von dem
ständigen Druck, in die Fußstapfen seines berühmten Vaters treten
zu müssen, von seiner heimlichen Leidenschaft für das Segeln, für
die Weite des Meeres, die so anders war als die Enge der Berge.

Clara erzählte von ihrem Großvater, von ihrer einsamen, aber
glücklichen Kindheit in der Natur, von ihrer Faszination für die
verborgenen Systeme, die alles zusammenhalten – die Strömungen in
einem See, die Spannungen in einem Gletscher, die unausgesprochenen
Regeln in einer Dorfgemeinschaft.

Sie entdeckten, dass sie, bei all ihren Unterschieden, eine
entscheidende Gemeinsamkeit hatten: den Wunsch, etwas zu verstehen,
das größer war als sie selbst. Er versuchte es mit Technik und
Plänen, sie mit Beobachtung und Daten. Aber der Antrieb war
derselbe.

Als sie am späten Nachmittag den Abstieg begannen, war die
Atmosphäre zwischen ihnen völlig verändert. Die Feindseligkeit war
einer tiefen, respektvollen Vertrautheit gewichen. Sie waren immer
noch Gegner in der Sache, aber sie waren keine Feinde mehr.

Sie mussten die Nacht in der kleinen Hirtenhütte verbringen, die
auf halbem Weg ins Tal lag. Es war zu spät geworden, um den ganzen
Abstieg noch bei Tageslicht zu schaffen. Die Hütte war winzig, kaum
mehr als ein Raum mit zwei Pritschen, einem Tisch und einem kleinen
Ofen.

Als die Dämmerung hereinbrach, saßen sie vor der Hütte und sahen
zu, wie der Himmel sich in allen Farben von Orange bis Violett
färbte.

„Ich verstehe es jetzt“, sagte Jonas leise.

„Was verstehst du?“, fragte Clara.

„Was Sie … was du meinst“, korrigierte er sich. „Dass es nicht
nur ein Stück Land ist. Dass es ein lebendiges Ganzes ist. Ich habe
es heute gespürt. Auf dem Grat. Für einen Moment war es, als würde
der Berg mich abschütteln wollen. Als wäre ich ein Fremdkörper, der
hier nicht hergehört.“

„Das tut er manchmal“, sagte Clara. „Er hat seine eigenen
Regeln.“

Sie gingen hinein, als es kalt wurde. Clara entfachte wie damals
im Sturm ein Feuer im Ofen. Sie teilten das Brot und den Käse, den
sie dabei hatten. Sie saßen am kleinen Tisch, die Knie berührten
sich fast. Das flackernde Feuer war die einzige Lichtquelle.

Die Luft in der kleinen Hütte war voller unausgesprochener
Gefühle. Die Erinnerung an den Beinahe-Sturz, die intimen
Gespräche, die erzwungene Nähe – all das schuf eine Atmosphäre von
fast unerträglicher Intensität.

„Clara“, sagte Jonas, seine Stimme war kaum ein Flüstern.

Sie blickte auf. Ihre Augen trafen sich im Halbdunkel. Der
Abstand zwischen ihnen schien zu schrumpfen, der kleine Raum wurde
noch kleiner. Er hob seine Hand, diesmal zögerte er nicht. Er legte
sie sanft an ihre Wange. Seine Haut war rau von den Felsen, aber
seine Berührung war warm.

Clara schloss die Augen. Sie wusste, dass es falsch war. Er war
der Mann, dessen Pläne sie zerstören wollte. Er stand für alles,
was sie bekämpfte. Aber in diesem Moment war er nur Jonas. Der
Mann, der ihre Sprache sprach, obwohl sie aus verschiedenen Welten
kamen. Der Mann, dessen Nähe ihr Herz schneller schlagen ließ.

Er beugte sich vor, langsam, gab ihr jede Möglichkeit, sich
zurückzuziehen. Aber sie tat es nicht.

Als seine Lippen ihre berührten, war es keine Explosion wie im
Sturm. Es war ein leises, fragendes Erkunden. Ein Kuss, der voller
Widersprüche war – Zärtlichkeit und Konflikt, Anziehung und Verrat.
Er schmeckte nach der kalten Bergluft, nach dem Rauch des Feuers
und nach der komplizierten, unmöglichen Wahrheit ihrer
Situation.

Sie lösten sich voneinander, beide atemlos, beide zutiefst
verwirrt.

„Das … das hätten wir nicht tun dürfen“, flüsterte sie.

„Ich weiß“, sagte er, zog sie aber nur noch näher an sich.

In dieser Nacht schliefen sie nicht auf getrennten Pritschen.
Sie schliefen eng aneinandergekauert auf einer, eingewickelt in die
rauen Decken, während das Feuer im Ofen langsam herunterbrannte.
Sie taten nicht mehr, als sich zu halten. Aber diese einfache,
körperliche Nähe war intimer als jeder Kuss. Es war das
Eingeständnis, dass sie, trotz allem, was sie trennte, in diesem
Moment am selben Ort gehörten.

Als Clara am nächsten Morgen in seinen Armen erwachte, fühlte
sie sich für einen kurzen, glücklichen Moment vollkommen. Doch dann
kehrte die Realität zurück. Sie waren immer noch Gegner. Sie hatten
sich nur eine Nacht lang eine Waffenruhe gestohlen. Der Krieg würde
weitergehen. Und er war gerade unendlich viel schmerzhafter und
komplizierter geworden. Sie hatte nicht nur ihren Feind geküsst.
Sie hatte sich in ihn verliebt.



Kapitel 5: Kuss in der Stille

Der Abstieg ins Tal am nächsten Morgen war eine stille, fast
schmerzhafte Angelegenheit. Die Magie der Nacht, die Wärme des
Feuers, die trügerische Einfachheit ihrer Umarmung – all das
verflüchtigte sich mit jedem Schritt, den sie sich der Zivilisation
näherten. Die Luft wurde dicker, die Geräusche des Tals drangen
langsam wieder in ihr Bewusstsein, und mit ihnen kehrte die ganze
Last ihres unlösbaren Konflikts zurück.

Sie sprachen nicht über das, was geschehen war. Wie auch? Es gab
keine Worte für diesen Verrat an ihren eigenen Überzeugungen, für
diese unmögliche Zärtlichkeit inmitten der Feindseligkeit. Jeder
Blick, den sie austauschten, war voller unausgesprochener Fragen.
Jede zufällige Berührung ihrer Hände, wenn der Pfad eng wurde, war
wie ein kleiner elektrischer Schlag, eine Erinnerung an die Nacht,
die sie gleichzeitig bereuten und insgeheim bewahren wollten.

Jonas war in sich gekehrt, sein Gesicht hatte wieder die
professionelle, undurchdringliche Maske angenommen. Aber Clara sah
die feinen Spannungen um seinen Mund, die Art, wie seine Finger
sich um den Griff seines Wanderstocks krampften. Er war genauso
aufgewühlt wie sie. Er, der Mann der Pläne und der Kontrolle, war
mit etwas konfrontiert worden, das sich jeder Logik entzog: einem
Gefühl, das seine Karriere, seine Überzeugungen, sein ganzes
bisheriges Leben in Frage stellte.

Clara fühlte sich, als wäre sie in zwei Teile gerissen. Die
Wissenschaftlerin in ihr, die Hüterin des Tals, schrie Verrat. Sie
hatte den Feind nicht nur in ihr Heiligtum gelassen, sie hatte ihn
in ihr Herz gelassen. Sie hatte sich von einem Moment der Schwäche,
von einer trügerischen Nähe überwältigen lassen. Jede Faser ihres
Verstandes sagte ihr, dass sie Abstand halten, dass sie die
emotionale Mauer wieder hochziehen musste, um ihren Kampf
weiterführen zu können.

Aber die Frau in ihr, die Frau, die sich seit Jahren einsam
gefühlt hatte in ihrer Mission, die sich nach jemandem sehnte, der
ihre Leidenschaft verstand, auch wenn er sie nicht teilte – diese
Frau war von Jonas‘ Intelligenz, seiner Stärke und der unerwarteten
Verletzlichkeit, die er ihr gezeigt hatte, tief berührt. Der Kuss
war nicht nur ein Fehler gewesen. Er war eine Offenbarung. Er hatte
ihr gezeigt, wie sehr sie sich nach einer Verbindung gesehnt
hatte.

Sie trennten sich am Waldrand, an derselben Stelle wie nach dem
Sturm. Aber diesmal war die Atmosphäre eine völlig andere. Die
kühle Professionalität war einer schweren, unbehaglichen
Verlegenheit gewichen.

„Ich … danke für die Führung“, sagte Jonas steif. „Es war sehr …
aufschlussreich.“

„Gern geschehen“, erwiderte Clara ebenso hölzern.

Sie standen sich gegenüber, unfähig, sich in die Augen zu sehen,
unfähig, zu gehen.

„Wegen letzter Nacht …“, begann Jonas.

„Wir sollten nicht darüber reden“, unterbrach ihn Clara schnell.
„Es war ein Fehler. Die Höhe, die Erschöpfung … Es bedeutet
nichts.“

Ihre Worte klangen falsch, selbst in ihren eigenen Ohren. Sie
waren eine Lüge, ein verzweifelter Versuch, die Büchse der Pandora
wieder zu schließen.

Jonas sah sie an, und in seinem Blick lag ein tiefer Schmerz.
„Wenn Sie das so sehen“, sagte er leise. Er hatte gehofft, sie
würde widersprechen. Er hatte gehofft, sie würde zugeben, dass es
auch für sie mehr gewesen war. Ihre Zurückweisung traf ihn härter
als jeder ihrer sachlichen Angriffe zuvor.

„Ich sehe das so“, log sie, weil sie musste. „Wir haben einen
Konflikt auszutragen, Herr Brandt. Alles andere ist eine Ablenkung,
die wir uns nicht leisten können.“

Sie benutzte seinen Nachnamen wie eine Waffe, um die Distanz
wiederherzustellen, die er am Berg so mühelos überwunden hatte. Er
verstand. Er nickte langsam, sein Gesicht wieder eine
undurchdringliche Maske.

„Wie Sie wünschen, Frau Thalhammer. Dann sehen wir uns bei der
nächsten Verhandlung.“

Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging. Clara blieb
zurück, und als er verschwunden war, lehnte sie sich an einen Baum
und schloss die Augen. Sie hatte das Richtige getan. Das einzig
Mögliche. Aber es fühlte sich an, als hätte sie sich einen Teil
ihres eigenen Herzens herausgerissen.

Die Rückkehr ins Dorf war für beide eine Rückkehr in ihre
jeweiligen Schützengräben. Der Waffenstillstand war vorbei. Der
Krieg ging weiter.

Jonas stürzte sich mit einer fast fieberhaften Energie in seine
Arbeit. Er musste die wachsende Skepsis im Tal bekämpfen und
gleichzeitig seine Vorgesetzten in München beruhigen, die nach der
turbulenten Gemeindeversammlung nervös geworden waren. Er
organisierte eine Bustour für die Unentschlossenen aus dem
Gemeinderat zu einem bereits bestehenden Pumpspeicherkraftwerk in
einem anderen Bundesland. Er zeigte ihnen die sauberen, summenden
Turbinenhallen, die begrünten Dammkronen, das Dorf am Fuße des
Damms, das dank der Gewerbesteuern ein neues Schwimmbad und einen
neuen Kindergarten hatte.

Er war wieder der souveräne, überzeugende Projektmanager. Er log
nicht. Er zeigte ihnen nur eine Seite der Medaille. Er zeigte ihnen
nicht die veränderten Wasserläufe unterhalb des Damms, sprach nicht
mit den Bauern, die über die Versumpfung ihrer Wiesen klagten, oder
mit den Fischern, die kaum noch etwas fingen.

Aber etwas in ihm hatte sich verändert. Wenn er seine
Präsentationen hielt, hörte er im Hintergrund Claras Stimme. Wenn
er von „beherrschbaren, ökologischen Eingriffen“ sprach, sah er das
Quellmoor vor sich, das sie ihm gezeigt hatte. Wenn er von
„garantierter Sicherheit“ sprach, spürte er wieder das lose Geröll
unter seinem Fuß am Grat.

Die Begegnung mit Clara hatte einen Zweifel in ihm gepflanzt,
der tiefer ging als nur die technischen Bedenken. Er hatte
begonnen, die absolute Gewissheit, mit der er sein Projekt
verteidigt hatte, in Frage zu stellen. Er, der Mann der Fakten und
Zahlen, war mit einer Wahrheit konfrontiert worden, die sich nicht
messen ließ – der Wahrheit von Heimat, von Wurzeln, von einer über
Generationen gewachsenen Verbindung zwischen Mensch und Natur.

Er begann, auf eigene Faust zu recherchieren. Er las nicht nur
die geschönten Berichte seiner eigenen Firma, sondern auch die
kritischen Studien, die Clara ihm empfohlen hatte. Er verbrachte
Nächte damit, hydrogeologische Modelle zu studieren, versuchte, die
komplexen Zusammenhänge zu verstehen, die sie ihm erklärt hatte. Er
tat es nicht, um sein Projekt zu Fall zu bringen. Er tat es, weil
er es wissen musste. Er musste verstehen, was auf dem Spiel stand.
Er schuldete es ihr. Und er schuldete es sich selbst.

Clara versuchte ihrerseits, die Nacht auf dem Berg zu
verdrängen. Sie konzentrierte sich auf ihre Arbeit, auf den Kampf.
Sie wusste, dass die nächste entscheidende Schlacht die der
Gutachter sein würde. Jonas‘ Firma hatte ein Heer von Experten
beauftragt, die die Sicherheit und Umweltverträglichkeit des
Projekts bescheinigen sollten. Clara musste ihnen ihre eigenen,
unabhängigen Gutachten entgegensetzen.

Aber dafür brauchte sie Geld. Viel Geld. Ein einziges,
umfassendes geologisches Gutachten konnte zehntausende von Euro
kosten. Geld, das sie nicht hatte. Sie gründete eine
Bürgerinitiative, „Rettet das Gletschertal“, und organisierte
Spendenaktionen im Dorf. Sie hielt Vorträge in den
Nachbargemeinden, verkaufte selbstgemachte Kräutersalze und
handgestrickte Socken auf dem Wochenmarkt.

Die Unterstützung war da, aber es war ein mühsamer Kampf. Die
Spenden tröpfelten nur langsam herein. Für jede alte Bäuerin, die
ihr zehn Euro in die Hand drückte, gab es einen jungen Arbeiter,
der sie als Fortschrittsverweigerin beschimpfte. Die Spaltung des
Tals war nun eine offene Wunde. Familien stritten sich am
Abendbrottisch, alte Freundschaften zerbrachen.

Clara spürte die wachsende Feindseligkeit am eigenen Leib. Eines
Morgens fand sie die Reifen ihres alten Autos aufgeschlitzt. Ein
anderes Mal wurde ein Schild ihrer Bürgerinitiative mit roter Farbe
beschmiert. Es waren kleine, feige Angriffe, aber sie zeigten, wie
vergiftet die Atmosphäre geworden war.

Ihr Vater sah ihre Erschöpfung und ihre Verzweiflung. „Du machst
dich kaputt, Madl“, sagte er eines Abends. „Du kannst net die ganze
Welt allein retten.“

„Ich muss aber, Papa“, erwiderte sie. „Wer soll es denn sonst
tun?“

In einem Moment der Verzweiflung tat sie etwas, das ihrem Stolz
zutiefst widersprach. Sie kontaktierte eine große, landesweite
Umweltorganisation. Sie hatte das immer vermieden, weil sie nicht
wollte, dass ihr lokaler Kampf zu einem politischen Spielball von
außen wurde. Aber nun sah sie keine andere Wahl.

Der Vertreter der Organisation, ein engagierter, aber auch etwas
weltfremder junger Mann aus der Hauptstadt, kam ins Tal. Er war
begeistert von Claras Daten, von der Symbolkraft ihres Kampfes.

„Das ist perfekt!“, rief er. „David gegen Goliath! Unberührte
Natur gegen skrupellosen Energiekonzern! Das ist eine Geschichte,
die wir landesweit verkaufen können!“

Er versprach finanzielle Unterstützung für die Gutachten, aber
er hatte auch eine Bedingung. „Wir müssen die Kampagne zuspitzen.
Wir brauchen Bilder, die wirken. Wir müssen den Projektleiter
persönlich angreifen. Ihn als Zerstörer, als Handlanger des
Kapitals brandmarken.“

Er zeigte ihr Entwürfe für Plakate. Eines zeigte ein Porträt von
Jonas Brandt, sein Gesicht war zur Hälfte von einem Totenkopf
überlagert. Darunter stand: „Stoppt den Naturzerstörer!“

Clara starrte auf das Plakat, und ihr wurde schlecht. Das war
nicht Jonas. Das war nicht der Mann, der ihr seine Zweifel
gestanden hatte. Das war nicht der Mann, der sie am Grat gerettet
hatte und den sie in der Stille der Nacht geküsst hatte. Das war
eine Karikatur, eine bösartige Verzerrung.

„Nein“, sagte sie leise, aber bestimmt. „Das mache ich
nicht.“

„Aber Frau Thalhammer, das ist effektive Kampagnenarbeit!“,
protestierte der Mann. „Wir müssen den Konflikt
personalisieren!“

„Nein“, wiederholte sie. „Mein Kampf richtet sich gegen ein
Projekt, nicht gegen einen Menschen. Wenn wir zu denselben
schmutzigen Methoden greifen wie die Gegenseite, dann haben wir
schon verloren. Dann können Sie Ihr Geld behalten.“

Sie schickte den Mann weg. Die Entscheidung ließ sie allein und
finanziell am Abgrund zurück, aber sie fühlte sich zum ersten Mal
seit Tagen wieder im Reinen mit sich selbst. Sie würde diesen Kampf
auf ihre Weise führen. Ehrlich und anständig. Oder gar nicht.

Der Tag der offiziellen Begehung mit den Gutachtern rückte
näher. Es war ein riesiger Tross, der sich auf den Weg zum
Gletschersee machte. Auf der einen Seite die Experten der Enervolt
AG: Geologen, Statiker, Ingenieure, allesamt renommierte, teuer
eingekaufte Koryphäen. Auf der anderen Seite Claras kleines Team:
ein pensionierter Geologie-Professor von der Uni Innsbruck, der
sich bereit erklärt hatte, sie pro bono zu unterstützen, und ein
junger Biologe, ein ehemaliger Studienkollege.

Jonas und Clara waren ebenfalls dabei, als offizielle Vertreter
ihrer jeweiligen Seite. Sie vermieden es, sich anzusehen, sprachen
nur das Nötigste. Die Atmosphäre war eisig.

Die Begehung war eine Farce. Die Enervolt-Gutachter hatten auf
alles eine Antwort. Claras pensionierter Professor wies auf die
instabile Gesteinsschicht hin. Der Enervolt-Geologe präsentierte
ein Gutachten, das bescheinigte, dass man die Schicht mit
modernster Ankertechnologie „vollständig stabilisieren“ könne. Der
junge Biologe sprach von den bedrohten Pflanzen im Quellmoor. Der
Enervolt-Ökologe entgegnete, man würde die Pflanzen „fachgerecht
umsiedeln“ in ein „neu geschaffenes Ersatzbiotop“.

Für jedes Problem gab es eine teure, technische Lösung. Jede von
Claras Warnungen wurde als beherrschbar, kompensierbar, irrelevant
abgetan. Sie fühlte sich wie Don Quijote, der gegen Windmühlen
kämpfte. Ihre Gegner hatten nicht nur mehr Geld, sie hatten auch
die Deutungshoheit über die Realität. Sie definierten, was als
Risiko galt und was nicht.

Am späten Nachmittag, als die Gruppe am Grat ankam, an dem Jonas
fast abgestürzt wäre, geschah etwas Unerwartetes. Der pensionierte
Professor, ein erfahrener Alpinist, blieb stehen und blickte
nachdenklich auf die gegenüberliegende Felswand.

„Merkwürdig“, murmelte er.

„Was ist merkwürdig?“, fragte der Chef-Geologe der Enervolt.

„Die Färbung des Gesteins dort oben“, sagte der Professor und
zeigte auf eine Stelle hoch über der geplanten Trasse des Stollens.
„Diese gelblich-braune Verfärbung. Und die feinen Risse. Das sieht
aus wie eine Sulfid-Mineralisierung. Wenn das der Fall ist und Sie
hier sprengen, setzen Sie Schwefelsäure frei, wenn das Gestein mit
Wasser und Luft in Berührung kommt. Das würde das gesamte Wasser
des Wildbachs auf Jahre hinaus vergiften.“

Der Enervolt-Geologe wurde blass. „Das … das ist in unseren
Probebohrungen nicht aufgetaucht.“

„Vielleicht haben Sie nicht tief genug gebohrt“, erwiderte der
Professor trocken. „Oder nicht an der richtigen Stelle.“

Es war nur eine Vermutung, eine Beobachtung. Aber sie hatte
Gewicht. Die Vertreter der Behörden, die die Begehung begleiteten,
wurden hellhörig. Die Vergiftung des gesamten Trinkwassers des Tals
war keine „kompensierbare“ Kleinigkeit.

In diesem Moment richteten sich alle Augen auf Jonas. Er war der
Projektleiter. Er musste Stellung beziehen. Clara sah ihn an. Sie
sah den Kampf in seinen Augen. Er konnte die Bemerkung als
spekulativ abtun, auf seine eigenen Bohrungen verweisen, die Sache
herunterspielen. Das wäre der professionelle, karrierebewusste Zug
gewesen.

Aber er tat es nicht.

Er trat vor, blickte zu der Felswand hinauf, dann zu dem
Professor.

„Sie haben recht“, sagte er klar und deutlich. „Das ist ein
potenzielles Risiko, das wir nicht berücksichtigt haben.“ Er drehte
sich zu seinen eigenen Leuten um. „Ich ordne eine sofortige
Unterbrechung aller Vorbereitungsarbeiten an, bis wir diese Stelle
mit einer tiefen Kernbohrung genauestens untersucht haben. Die
Sicherheit des Trinkwassers hat absolute Priorität.“

Ein Schock ging durch die Gruppe. Seine eigenen Ingenieure
starrten ihn ungläubig an. Der Vertreter der Behörde nickte
anerkennend. Und Clara … Clara spürte einen gewaltigen, unbändigen
Stolz auf diesen Mann. Er hatte vor den Augen aller seine Karriere,
sein Projekt, alles riskiert, nur weil er einer leisen, aber
begründeten Warnung gefolgt war. Er hatte sich für die Wahrheit des
Berges und gegen die Interessen seiner Firma entschieden.

Der Abstieg ins Tal fand in einer völlig veränderten Atmosphäre
statt. Jonas hatte sich mit seiner Entscheidung isoliert von seinem
eigenen Team, das ihn nun mied und wütend anstarrte. Er ging
allein, ein paar Meter hinter der Hauptgruppe.

Clara ließ sich zurückfallen, bis sie auf seiner Höhe war.

„Das war … mutig“, sagte sie leise.

Er sah sie an, ein müdes, aber ehrliches Lächeln auf den Lippen.
„Ich habe Ihnen in der Hütte zugehört“, sagte er. „Vielleicht ein
bisschen zu gut.“

Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander.

„Warum haben Sie das getan, Jonas?“, fragte sie schließlich.

Er blieb stehen. „Weil ich in dieser Nacht in der Hütte etwas
verstanden habe“, sagte er. „Und heute auf dem Grat noch einmal. Es
gibt Dinge, die kann man nicht berechnen. Und man kann sie nicht
kompensieren. Und man darf sie verdammt nochmal nicht riskieren.“
Er sah ihr direkt in die Augen. „Ich will dieses Projekt immer
noch. Aber nicht um jeden Preis. Nicht um den Preis, dass ich
morgens nicht mehr in den Spiegel schauen kann.“

In diesem Moment, mitten auf dem Bergpfad, umgeben von den
schweigenden Zeugen ihres Konflikts, wusste Clara, dass sich alles
verändert hatte. Der Krieg war vielleicht noch nicht vorbei. Aber
sie kämpfte nicht mehr gegen den Mann an ihrer Seite. Sie kämpfte
nun, auf eine seltsame, widersprüchliche Weise, mit ihm. Mit ihm
gegen seine eigene Firma, gegen seine eigene Vergangenheit, für
eine bessere, ehrlichere Zukunft. Und sie wusste, dass diese neue,
komplizierte Allianz weitaus stärker und gefährlicher für ihre
Gegner war als jeder offene Kampf es je hätte sein können. Der Weg
war immer noch steinig, aber zum ersten Mal hatte sie das Gefühl,
dass sie ihn nicht alleine ging.



Kapitel 6: Ein geheimes Bündnis

Die Entscheidung von Jonas, die Arbeiten zu stoppen und eine
neue Kernbohrung anzuordnen, schlug im Tal ein wie ein Felssturz.
Sie war das Hauptgesprächsthema im Wirtshaus, im Dorfladen, auf den
Höfen. Die Reaktionen waren gespalten und spiegelten die tiefe
Zerrissenheit der Gemeinschaft wider.

Für Claras Unterstützer war es ein triumphaler Sieg. Jonas‘
Eingeständnis war der Beweis, dass ihre Warnungen von Anfang an
berechtigt gewesen waren. Es war die Bestätigung, dass die
„Panikmache“ der Wissenschaftlerin auf der harten Realität des
Berges beruhte. Der alte Herr Moser klopfte Clara anerkennend auf
die Schulter und murmelte: „Der Berg red‘t halt doch. Man muaß ihm
nur zuhören. Und der junge Herr aus der Stadt scheint langsam Ohren
zu kriegen.“

Für die Befürworter des Projekts war es eine Katastrophe. Die
plötzliche Unterbrechung bedeutete Verzögerung, Unsicherheit. Die
versprochenen Arbeitsplätze und der Geldsegen rückten in weite
Ferne. Der Bürgermeister schäumte vor Wut. Er sah seine Felle
davonschwimmen. Er und seine Verbündeten begannen, eine neue
Geschichte zu erzählen: Die Geschichte von einem schwachen,
unentschlossenen Projektleiter, der sich von einer radikalen
Aktivistin habe einwickeln lassen. Jonas, der eben noch der
strahlende Held des Fortschritts gewesen war, wurde nun zum
Sündenbock, zum Zauderer, der die Zukunft des Tals aufs Spiel
setzte.

Aber die härteste Reaktion kam aus München.

Jonas saß in seinem Hotelzimmer, das sich wie eine
Gefängniszelle anfühlte, und starrte auf den Bildschirm seines
Laptops. Die Videokonferenz mit seinem Vorgesetzten, Herrn Doktor
Richter, und zwei Anwälten des Konzerns war ein Tribunal.

„Was, um alles in der Welt, haben Sie sich dabei gedacht,
Brandt?“, donnerte Richter, sein Gesicht war eine zornesrote Maske.
„Sie stoppen ein Milliarden-Euro-Projekt aufgrund der vagen
Vermutung eines pensionierten Professors? Vor den Augen der
Behörden und der Presse? Haben Sie den Verstand verloren?“

„Es war keine vage Vermutung“, erwiderte Jonas ruhig, obwohl
sein Herz hämmerte. „Es war ein begründeter, fachlicher Hinweis auf
ein potenziell katastrophales Risiko. Als Projektleiter vor Ort
trage ich die Verantwortung. Ich konnte das nicht ignorieren.“

„Ihre Verantwortung“, zischte einer der Anwälte, „besteht darin,
die Interessen der Enervolt AG zu vertreten! Ihre Verantwortung ist
es, das Projekt termingerecht und im Budgetrahmen zu realisieren!
Sie sind kein Umweltschützer, Sie sind unser Mann vor Ort!“

„Wenn in fünf Jahren der gesamte Wildbach mit Schwefelsäure
verseucht ist, weil wir eine Warnung ignoriert haben, wird das
weder termingerecht noch im Budgetrahmen sein“, konterte Jonas
kalt. „Es wird das Ende dieses Projekts und ein PR-Desaster sein,
von dem sich die Enervolt nie wieder erholt.“

„Das ist eine hypothetische, aufgebauschte Gefahr!“, rief
Richter. „Unsere eigenen Gutachter haben nichts dergleichen
gefunden!“

„Weil sie nicht danach gesucht haben!“, sagte Jonas. „Sie haben
nur die Daten geliefert, die wir hören wollten. Das wissen Sie so
gut wie ich.“

Stille. Der Vorwurf hing schwer im virtuellen Raum. Jonas hatte
die unausgesprochene Regel ihres Geschäfts gebrochen. Er hatte die
interne, geschönte Realität mit der unbequemen Wahrheit der
Außenwelt konfrontiert.

Doktor Richter lehnte sich zurück, seine Wut wich einer
eiskalten, gefährlichen Ruhe. „Gut, Brandt. Sie wollen eine
Kernbohrung. Sie bekommen eine Kernbohrung. Wir werden das
schnellstmöglich durchführen. Und wenn diese Bohrung ergibt, dass
die Gefahr nicht besteht – und davon gehe ich aus –, dann erwarte
ich von Ihnen, dass Sie mit derselben öffentlichen Entschiedenheit,
mit der Sie dieses Chaos verursacht haben, erklären, dass alle
Bedenken ausgeräumt sind. Und dann machen Sie mit Ihrer Arbeit
weiter. Ohne weitere Verzögerungen. Haben wir uns verstanden?“

„Verstanden“, sagte Jonas.

„Und noch etwas, Brandt“, fügte Richter hinzu, seine Stimme war
nun ein leises, bedrohliches Zischen. „Halten Sie sich von dieser
Thalhammer-Frau fern. Wir haben den Eindruck, dass ihr Einfluss auf
Ihr Urteilsvermögen nicht gerade förderlich ist. Konzentrieren Sie
sich auf Ihren Job. Nur auf Ihren Job.“

Die Konferenz war beendet. Jonas klappte den Laptop zu. Er
fühlte sich leer und gleichzeitig seltsam befreit. Er hatte die
Brücken zu seinen Vorgesetzten angezündet. Er stand allein. Seine
Karriere bei Enervolt war de facto beendet, egal, was die
Kernbohrung ergeben würde. Er hatte sich für seinen moralischen
Kompass und gegen seine Loyalität zur Firma entschieden. Und der
einzige Grund dafür saß in einem alten Bauernhaus auf der anderen
Seite des Tals.

Clara war ebenfalls in Aufruhr. Jonas‘ Entscheidung hatte ihr
einen unerwarteten Vorteil verschafft, aber sie misstraute der
Situation. Sie wusste, dass ein Konzern wie Enervolt nicht so
leicht aufgab. Die angeordnete Kernbohrung war ein zweischneidiges
Schwert. Wenn sie die Vermutung des Professors bestätigte, war das
Projekt wahrscheinlich tot. Wenn sie aber negativ ausfiel, würden
Doktor Richter und der Bürgermeister triumphieren. Sie würden
Claras Bedenken als hysterische Panikmache abtun und das Projekt
mit noch größerer Macht durchdrücken. Alles hing von dem ab, was
tief im Inneren des Berges verborgen lag.

Sie musste sicherstellen, dass die Bohrung korrekt und an der
richtigen Stelle durchgeführt wurde. Sie konnte sich nicht darauf
verlassen, dass die Firma, die sie bekämpfte, diesen entscheidenden
Test fair durchführen würde.

An diesem Abend, als die Dämmerung hereinbrach, tat sie etwas,
das sie sich noch vor einer Woche nie hätte vorstellen können. Sie
fuhr nicht nach Hause, sondern zum Gasthof im Dorf. Sie ging
hinein, ignorierte die neugierigen Blicke der anderen Gäste und
trat direkt an den Tisch, an dem Jonas allein vor einem unberührten
Abendessen saß.

„Wir müssen reden“, sagte sie ohne Umschweife.

Er blickte auf, Überraschung und etwas anderes, etwas Wärmeres,
in seinen Augen. „Setzen Sie sich“, sagte er.

Sie setzte sich ihm gegenüber.

„Die Kernbohrung“, begann sie. „Ich traue ihnen nicht. Ich will
dabei sein. Ich will sicherstellen, dass sie an der richtigen
Stelle bohren und die Proben nicht manipulieren.“

Jonas nickte langsam. „Hab ich mir gedacht. Deswegen hab ich das
hier für Sie.“

Er schob ihr einen offiziell aussehenden Brief über den Tisch.
Es war eine Einladung der Enervolt AG an sie, Frau Doktor
Thalhammer, als unabhängige wissenschaftliche Beobachterin der
Kernbohrung beizuwohnen.

Clara starrte das Papier an. „Sie … Sie haben das
arrangiert?“

„Ich habe darauf bestanden“, sagte er. „Ich habe argumentiert,
dass wir nur so Transparenz und Akzeptanz schaffen können. Es hat
sie nicht gefreut. Aber sie konnten nicht nein sagen, ohne
verdächtig zu wirken.“

Clara sah ihn an. Er hatte nicht nur seinen Job riskiert, er
hatte seine Position genutzt, um ihr eine entscheidende Rolle in
dem Prozess zu verschaffen, der über alles entscheiden würde.

„Danke, Jonas“, sagte sie leise und benutzte zum ersten Mal
seinen Vornamen, ohne zu zögern.

„Nicht dafür, Clara“, antwortete er ebenso leise.

Sie saßen einen Moment schweigend da. Die Feindseligkeit war
verschwunden, ersetzt durch eine neue, komplizierte Allianz.

„Sie haben mir gesagt, ich soll mich von Ihnen fernhalten“,
sagte er dann mit einem ironischen Lächeln.

„Und Sie hören ja immer so gut auf Ihre Vorgesetzten“, erwiderte
sie mit einem Anflug ihres alten Sarkasmus.

Beide lächelten. Es war ein fragiles, aber echtes Lächeln.

„Was jetzt?“, fragte sie.

„Jetzt warten wir“, sagte er. „Das Bohrgerät muss erst auf den
Berg geschafft werden. Das dauert ein paar Tage. Und in der
Zwischenzeit …“, er zögerte, „… in der Zwischenzeit könnten Sie mir
vielleicht noch ein paar von den Geschichten Ihres Großvaters
erzählen. Rein aus fachlichem Interesse, versteht sich.“

Es war der Beginn ihres geheimen Bündnisses. Sie trafen sich
nicht mehr öffentlich. Aber sie telefonierten spät in der Nacht. Er
versorgte sie mit internen Informationen über den genauen Zeitplan
und die technischen Spezifikationen der Bohrung. Sie versorgte ihn
mit ihrem Wissen über die Geologie des Berges, über alte Karten,
die auf besondere Gesteinsformationen hindeuteten.

Sie sprachen vordergründig nur über die Arbeit. Aber zwischen
den Zeilen, in den Pausen, im Tonfall ihrer Stimmen, schwang etwas
anderes mit. Sie sprachen über ihre Hoffnungen, ihre Ängste, über
den Druck, unter dem sie standen. Sie wurden zu Vertrauten, zu
Komplizen. Die Gefahr und das gemeinsame Geheimnis schweißten sie
enger zusammen als jede stürmische Nacht in einer Hütte es je
gekonnt hätte.

Clara fühlte sich schuldig gegenüber ihren eigenen Leuten. Sie
verriet ihnen nicht, dass sie mit dem Feind in Kontakt stand. Es
war ihr Geheimnis, ihre Bürde. Sie wusste, dass sie es taten, um
das Tal zu retten, aber es fühlte sich dennoch wie ein Verrat
an.

Der Tag der Kernbohrung war ein Tag von eisiger Kälte und
strahlendem Sonnenschein. Ein riesiger Helikopter hatte die
Einzelteile des Bohrgeräts auf den Grat geflogen, wo Ingenieure es
in den letzten Tagen zusammengebaut hatten. Es war eine monströse,
gelbe Maschine, ein Fremdkörper in der unberührten Landschaft.

Clara war von Sonnenaufgang an vor Ort. Jonas war ebenfalls da,
umgeben von seinem Team, das ihn mit eisigem Schweigen strafte. Er
begrüßte Clara nur mit einem formellen Nicken, aber ihr Blick traf
sich für einen kurzen, intensiven Moment, der alles sagte.

Die Bohrung begann. Mit einem ohrenbetäubenden Kreischen fraß
sich der diamantbesetzte Bohrkopf in den Fels. Stunde um Stunde zog
er zylinderförmige Gesteinsproben aus der Tiefe des Berges. Jede
Probe wurde sofort von den Geologen der Enervolt und von Claras
pensioniertem Professor untersucht.

Die ersten Meter waren unauffällig. Grauer, solider Gneis. Die
Gesichter der Enervolt-Ingenieure entspannten sich. Der
Chef-Geologe warf Clara einen triumphierenden Blick zu. Clara
spürte, wie die Angst in ihr hochkroch. Was, wenn der Professor
sich geirrt hatte? Was, wenn sie alles auf eine falsche Karte
gesetzt hatten?

Sie bohrten tiefer. Fünfzig Meter. Sechzig Meter. Immer noch
derselbe graue Fels.

Jonas stand abseits, sein Gesicht war eine unbewegliche Maske.
Clara konnte nicht sagen, was er dachte. Hoffte er, dass sie nichts
fanden, damit er sein Gesicht vor seiner Firma wahren konnte? Oder
hoffte er, dass sie etwas fanden, damit seine riskante Entscheidung
gerechtfertigt war?

Bei siebzig Metern änderte sich das Geräusch des Bohrers. Es
wurde schriller, angestrengter. Die nächste Gesteinsprobe, die an
die Oberfläche kam, sah anders aus. Sie war durchzogen von
gelblich-braunen Adern.

Claras Herz begann zu rasen.

Der Professor nahm ein Stück des Kerns, träufelte eine
Flüssigkeit aus einer kleinen Flasche darauf. Es zischte und ein
stechender Geruch stieg auf.

„Sulfid“, sagte der Professor leise, aber jedes Wort war wie ein
Hammerschlag. „Massive Sulfid-Einschlüsse. Genau hier. In der
geplanten Tunnelachse.“

Der Chef-Geologe der Enervolt stürzte herbei, riss dem Professor
die Probe aus der Hand, betrachtete sie ungläubig. Sein Gesicht
verlor jede Farbe. Er musste keine weiteren Tests machen. Er
wusste, was das bedeutete.

Eine Sprengung in diesem Gestein würde eine Kettenreaktion
auslösen. Die freigesetzten Sulfide würden mit Wasser und
Sauerstoff zu Schwefelsäure reagieren. Eine hochgiftige, saure
Brühe würde in das Grundwasser und den Wildbach sickern. Es würde
Jahrzehnte dauern, bis sich die Natur davon erholte. Das
Trinkwasser des Tals wäre auf unbestimmte Zeit ungenießbar. Das
Projekt war nicht nur gefährlich. Es war ökologischer
Selbstmord.

Die Enervolt-Leute packten wortlos ihre Sachen zusammen. Es gab
nichts mehr zu diskutieren. Die Wahrheit des Berges war ans Licht
gekommen, in Form eines unscheinbaren, gelb-braun geäderten
Steins.

Jonas war der Letzte, der noch dastand. Er sah nicht die
triumphierenden Gesichter von Claras Team. Er sah nur Clara an. Er
ging langsam auf sie zu.

„Sie hatten recht“, sagte er. Es war keine Entschuldigung. Es
war eine Anerkennung. Eine Kapitulation vor einer Wahrheit, die
größer war als seine Pläne.

„Ich weiß“, sagte sie leise. Sie empfand keinen Triumph, nur
eine tiefe, unendliche Erleichterung. Und eine große Traurigkeit
für den Mann vor ihr, der gerade seine Karriere geopfert hatte.

Sie standen sich auf dem Grat gegenüber, während die Sonne
langsam unterging. Der Lärm des Bohrers war verstummt. Die Stille
des Berges kehrte zurück.

„Was jetzt?“, fragte sie.

„Jetzt?“, sagte er mit einem leeren Lächeln. „Jetzt fahre ich
nach München und lasse mich feuern.“

„Jonas …“

„Es ist in Ordnung, Clara“, sagte er. „Es ist das erste Mal seit
Monaten, dass ich das Gefühl habe, das Richtige getan zu haben.
Ohne Zweifel. Ohne Kompromisse.“

Er sah sie lange an. „Ich weiß nicht, was die Zukunft bringt.
Aber ich weiß, dass ich Ihnen mein Leben verdanke. Und vielleicht
auch meine Seele.“

Er streckte seine Hand aus, nicht zum Abschied, sondern als
Geste. Sie ergriff sie. Ihre Hände passten perfekt ineinander.

„Kommen Sie wieder?“, fragte sie, und die Frage kam direkt aus
ihrem Herzen.

„Ich weiß es nicht“, sagte er ehrlich. „Ich muss erst einmal
mein altes Leben abwickeln.“ Er drückte ihre Hand. „Aber ich weiß,
wo ich hingehöre. Ich glaube, das habe ich hier oben endlich
gelernt.“

Er ließ ihre Hand los, drehte sich um und ging den Pfad
hinunter, ohne sich noch einmal umzusehen. Clara blieb allein auf
dem Berg zurück. Sie hatte gewonnen. Sie hatte das Tal gerettet.
Aber sie hatte das Gefühl, dass sie gerade etwas unendlich
Wichtiges verloren hatte. Der Winter hatte gerade erst begonnen,
und ihr Herz fühlte sich kälter an als der Gletscherwind, der über
den Grat strich.
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